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Vorlesungen im Winter 1927X28.

TheologischeFakultät.
Dr. Bernhard Poschmann, o. Professor. (Tel. 195).

1. Dogmatik l (DvgmatischeErkenntnislehre. Die Lehre von Gott.),
Dienstag bis Freitag von 8—9 Uhr.

2. Dogmatische Ubungen: Freitag von 9——10-·«"U.hr.
3. Apologetik l: Dienstag und Mittwoch von-9—10 Uhr.

Alphons Steinmann, o.13rofessor. (Tel. 188).
1. Enteitung in das Neue Testament: Montag von 11—12 Uhr,

Donnerstag, Freitag und Sonnabend von 10—11 Uhr.
2. Geschichteder Liebestätigkeitin der Antike und im Urchristentum:

Montag von 5—6 Uhr.
3. NeutestamentlicheUbungen: Freitag von 5—6 Uhr.

Dr. Paul Iedzink, o. Professor.
1. Moraltheologie lll: Dienstag, Mittwoch- Donnerstag und Sonn-

abend von 9—10 Uhr.
2. Caritaskunde l: Freitag von 11—12 Uhr.
Z. Ubungen zur Moral des hL Thomas VOU Aquin-

von 8—9 Uhr.

Dr. Johannes B. Kiszling, o. Professor.
1. Kirchengeschichte,Mittelalter ll: Montag, Dienstag und Mittwoch

von 10—11 Uhr.
2. Kirchenrecht l: Montag von 9—10 und Dienstag von 5—6 Uhr.

D. Dr. Lorenz Dürr, o. Professor.
1. Biblische«und altorientalische Altertumskunde (mit Lichtbildern):

Montag von 2—3 Uhr, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag
von 11—12 Uhr.

2. ErklärungaltsemitischerJnschriften (nach den Originalen): Montag
von 3-4 Uhr.
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3. Assyrisch lV (Leltüre des Codex Hammurapi): Donnerstag von

4—5 Uhr.
4. AlttestamentlichesSeminar: Donnerstag von 5—7 Uhr.

Domherr Dr. Julius Marquardt, o. Honorarprofessor.
Wird nicht lesen.

Dr. Bernhard Gigalski, a. o. Professor.
1. Leben Jesu l: Montag und Freitag von 9—10 Uhr.
2. Patrologie (Apologeten): Sonnabend von 11—12 Uhr.

PhilosophischeFakultät

Dr. Franz Niedenzu, o. Professor, Geh. Sieg-Rat (von den amtlichen
Verpflichtungen entbunden).
Wird nicht lesen.

D. Dr. Wladislaus Switalski, o. Professor. (Tel. 102).
1. Psychologie l: Montag, Mittwoch und Freitag von 10—11 Uhr.
2. Logik lls (Methoden- und Ertenntnislehre): Dienstag und Donners-

tag von 10—11 Uhr.
3. PhilosophischeUbungen (im Anschlußan Descartes, »Methode des

richtigen Vernunstgebrauchs"): Sonnabend von 10—11 Uhr.
4. Die Philosophie des hl. Augustinus: in einer noch zu bestimmenden

Stunde.

5. Pädagogik ll (für Fortgeschrittene)mit Ubungem in drei noch zu

bestimmenden Stunden.

Dr. Bernhard Laum, o. Professor. (Tel. 232).
1. Antike Staatslehren: Montag von 5—7 Uhr.
2.

, Interpretation von Cicero, de re publica: Donnerstag von 5 —7 Uhr.
3. Ubungen an griechischenInschriftem in einer noch zu bestimmenden

Stunde.

Dr. Philipp Funk, o. Professor. (Tel. 34).
1. Deutsche Geschichteim 19. Jahrhundert (in geistesgeschichtlicherMe-

thode): Dienstag, Mittwoch und Donnerstag von 11—12 Uhr.
2. Geschichtedes Ermlandes ll (vom 16. Jahrhundert bis zur Gegen-

wart): Freitag von 4—5 Uhr.
3. HistorischeUbungem in einer noch zu bestimmenden Stunde.

Dr. med. et phil. Johannes Baron, o. Professor. (Tel. 360 Nebenanschl.)
1. Konstitution und Bererbung unter besonderer Berücksichtigungder

seelischenEntwicklung: Dienstag und Donnerstag von 8——9 Uhr
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2. OffentlicheVorlesung: AusgewöihlteKapitel aus der Entwicklungs-
mechanik unter besonderer BerücksichtigungphilosophischerProbleme-
Freitag von 6—7 Uhr.

ProfessorMartin Switalski, Geh. Stud.-Rat, Lektor der politischenSprache.
1. PolnischeGrammatik (St)ntax und Sprechübungen):in zwei noch

zu bestimmendenStunden.

2. Ubungen im Gebrauch der Umgangs-, Schrift- Und Kanzelspkachez
in einer noch zu bestimmenden Stunde.

Dr. Candidus B arze l, Studienrat, beauftragtmitder Pflege derLeibesübungen.
1, PraktischeLeibesübungemDienstag und Donnerstag von 4—5 Uhr.
2. Cellequium über neuere Literatur aus- dem Gebiet der Leibes-

üblmgem Vierzehnkägkwin einer noch zu bestimmenden Stunde.

Preisaufgaben

Für das Jahr 1927 werden folgende Aufgaben zur· Preisbewerbung
gestellt.

1. Von der Theologischen Fakultät:
Die Stelle Mi. 11, 12 ist historisch-kritischzu untersuchen.

2. Von der Philosophischen Fakultät:
Carl von Hohenzollern und die Kirchenpolitik Friedrichs des

Großen und seiner Nachfolger« (ZU Unter-suchenzunächstnach
den Publikationen aus den PreufzischenStaatsarchiven.)

Die Bearbeitungen sind in üblicherWeise bis zum 1. Dezember 1927

dem Rektor einzureichen.

Verwaltungskörper.

WissenschaftlicheAnstalten.
Kurator.

Der Oberpräsidentder Provinz Oftpreuszen Dr. Siehr.

Rektor und Senat.

Nekton Professor Dr. Iedzink.
Sprechstunden im Rektorzimmer der Akademie werktäglichvon 10 bis

11 Uhr. Tec. 360.
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Senat: Nektor, Prorektor Professor D· Dr. Switalski und die beiden

Dekane.

Weiter-er Senat: Die ordentlichen Professoren.

Dekan der Theologischeu Fakultät.
Professor Dr Poschmann, Am Stadtpark 6.

Dekan der Philosophisehen Fakultät.
Professor Dr. Funk, Auestr. 17.

Akademiekasse.
Kassenkuratoriuw Der Nektor.

Professor D. Dr. Dürr.

Professor Dr. Laum.

Kassenführen Professor Dr. Gigalski.

Gebähreuausschuß.
1. Der Rektor.

2. Der Dekan der TheologischenFakultät
3. Der Dekan der PhilosophischenFakultät.

.-4. Als Vertrauensmann des Astax Professor Dr. Iedzink.
5. Als Vertreter des Asta: stud. theol. Thamm.

Theologisches Seminar.

Mit Abteilungen für alttestamentlicheExegese, neutestamentlicheExegese,
Kirchengeschichte,Dogmatik und Moral.

Direktor: Professor D. Dr. Dürr.

Seminar derHPhilosophischen Fakultät: Historifche Abteicung.
Leiter: Professor Dr. Funk.

Institut für Leibesübungem
Leiter: Der akadem. Turn- und Sportlehrer, Studienrat Dr. Barzel.
Verwaltungsaufsicht: Professor Dr. med. et phil. Baron, Zugleichmit

der ärztlichenUberwachung der Studierenden beauftragt.
Studentische Vertretung: stud. theol. Anton Kahn, stud. theol.

Gregor Braun.

Naturwissenschaftliches Kabinett.

Vorsteher: Professor Dr. med. et phil. Baron.
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ArchciologischeSammlung.

Vorsteher: Professor Dr. Laum.

ChristcicheKunstsammlung.
Vorsteher: Professor Dr. Kißling.

Botanischer Garten.

Leiter: ProfessorDr. med. et phil. Baron.

Münzsammlung.
Vorsteher: Professor Dr. Laum und ProfessorDr. Funk.

Bibliothek der Waden-in

Bibliotheksrat: Der Nektor.

Professor Dr. Poschmann.
ProfessorDr. Lautn.
Der Direktor der Staats- Und Universitätsbibliothek
zu KönigsbergDr. Wendel.

Verwaltung: Dr. phil. Edmund Will.
»

Geschäftszimmer:Erster Stock. Tel. 360 Nebenanschl.
Ausleihe: Werktäglichvon 11—1 Uhr. Die Ausleihestellebefindet

sich im zweiten Stock. Bestellungen, die bis 9 Uhr aufgegeben sind, werden
bis 11 Uhr erledigt.

Lesezimmer: Die Leseräumesind für Mitglieder des AkademischenLese-
vereins Zu den satzungsmäszigfestgelegtenZeiten geöffnet.





Begabtenverteilung
und Vererbungs-

forschung

X

Von
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Einleitung
Ein Teil der vorliegenden Abhandlung war ursprünglichdurch einen

Vortrag veranlaßt-Welchen der bekannte Münchener RassenhygienikerFritz

Lenz im Januar 1925 »an der vom sächsischenMinisterium fiir Volks-

bildung veranstalteten pädagogischenFortbildungswoche" — hauptsächlich
vor Studienräten — ,,über die biologischenGrundlagen der Erziehung"
gehalten hat1)« Diese Ausführungendecken sich mit den Anschauungen,
welche der Verfasser in seinem bekannten und verdienstvollen Hauptwerk2)
ausführlichdargelegt hat.

Die u. a. durch Lenz vertretene Richtung der heutigen Rassenhpgiene
ist vor allem durch ihre darwinistischeGrundeinstellung charakterisiert. Sie

übersieht,dasz die genetische Forschung gegenwärtigin einer bedeutsamen,
über Darwin und den Altmendelismus fortschreitendenRichtung steht. Das

zeigt auch nur ein Blick z. B. in die Darstellung der allgemeinen Ver-

erbungslehre, welche W. L. Johannsen,3) auch von Lenz4) als führender
Genetiker «unsererZeit-« anerkannt, im vorigen Jahre für Mediziner ver-

öffentlichthat.
Auch die in der heutigen Rassenhygienefast zum Dogma gewordene

Behauptung, dasz die verschiedenenBegabungen über die sozialen Schichten
unseres Volkes wesentlichganz ungleich verteilt sind- erweist sich bei näherer

Prüfung als ein Problem, zu dessenLösung bisher nur vortastende Versuche
unternommen worden sind, In unseren sozial höherenKreisen soll eine so
starke Häufung, in den sozial tieferen Gruppen ein solches Minus wert-

voller geistiger Anlagen im Durchschnitt vorliegen, dasz z. B. von dem

Dresdner Stadtschulrat Wilhelm Hartnaciee5) noch jüngst in einer Polemik
gegen Josef Mutters) die Notwendigkeit einer weit über die bisherigen Maß-
nahmen gehenden Begabtenförderungder unteren Volksschichten scharf ge-

leugnet worden ist. Ferner spielt bekanntlich die Begabtenfrage auch in

der heutigen Nassenbewegung eine bedeutende Rolle. Auch ,,über die

verschiedenen geographischenGebiete" sollen bei uns u. a. nach Lenz die

Begabten wesentlich verschieden verteilt sein. Danach wäre die Durch-
schnittsbegabung in Nordwesteuropa am größten,dessenBevölkerung den

stärkstenAnteil an »der sogenannten nordischen Rasse« stelle. Wir

könnten demnach die Begabten in unserem Volke nach zwei Gesichtspunkten
ermitteln: einem sozialenund einem geographischen.
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Die folgenden Ausführungen bezwecken eine kurze Darlegung des

Tatsächlichenund Grundsätzlichen,von dem die Erforschung der Begabten-
verteilung unseres Bolksganzen nach meiner Ueberzeugung auszugehen hat.
Sie sollen die Grundlage zu eigenen größerenEinzeluntersuchungenbilden.

Nach einer Uebersicht über die Art des bisher benutzten Materials wird

an einigen Beispielen die Brauchbarkeit vorliegender Statistiken für gene-

tische Schlußfolgerungengeprüft. Endlich sollen Vorschlägezur Methodik
der Ermittlung der Begabtenverteilung kurz skizziertwerden, wie sie sich aus

dem Gesichtskreis der heutigen Konstitutionsforschungheraus zwangsläufig
ergeben.

Nach meiner Ueberzeugung ist nur dann nach Ueberwindung eines

noch vor uns liegenden langen, steilen und steinigen Weges eine Lösung des

Problems der Begabtenverteilung zu erwarten, wenn die bisherigen Ansätze
seiner Inangriffnahme sich bewuszt einstellen auf den einen Zielpunkt: die

«Biologie der Person".



l. Das Problem.

Zwecks Abgrenzung und Spezifizierung Unserer Fragestellung seien
zunächstdie als gegeben vorgUsZUsetzendenTatsachen und die hier in Be-

tracht kommenden Theorien gekennzeichnet.Aus der Darlegung der Schluß-
folgerungen, zu welchen man bisher durch die Berknüpfungwirklicher oder

angeblicher Tatsachen und Theorien gelangt ist, wird sich unsere eigene
Fragestellung bezgl. der Begabtenverteilung in unserem Volke zwangs-
löufig ergeben.

. A« Tatsachen und Material.

Dasz zunächstdie sozial tiefer stehenden Volksschichten heute einen

weit geringeren Anteil an unseren höheren Schulen, Universitätenund

überhaupt an unseren akademischenBerufen als die sozial gehobenen und

höchstenKreise haben, kann ernstlich nicht bestritten werden. Ich unterstelle
ferner, dasz die Leistungen der Kinder wirtschaftlichgut gestellter Eltern

im korrekt durchgeführtenMassenvergleich sich als bessererweisen können
als die Schulerfolge der Kinder wirtschaftlichschwacheroder armer Eltern.

Ebenso wenig soll hier die oft wiederholte, aber in ihrer Verallgemeinerung
auch ebenso häufig angezweifelte Behauptung bestritten werden, dafz sich in

einer Schule mit etwa vorwiegend armen Kindern nicht so gute Leistungs-
durchschnitteerzielen lassen wie in einer im übrigen gleichen Schule, welche
vorzugsweise von Kindern sog. gehobenerStände besuchtwird.

Wir wollen von einer Definition dessen, was man unter einer sozial
höher Und tiefer stehenden, unter einer wirtschaftlichgut und schlechtgestell-
ten Volksschichtzu verstehen hat, ganz absehen, ebenso von einer Analyse,
inwieweit sichsozial und wirtschaftlichbewertete Volkskreisetatsächlichdecken.

Ein höhererVerwaltungsbeamter gehörtzweifelsohne zu den sozial höher
stehenden Volkskreisen. Er kann aber z. B. durch Kinderreichtum wirt-

schaftlichso tief stehen — trotz der berühmtenKinderzulagen — dasz sein
Einkommen nicht einmal die alleröufzerstenLebensbedürfnissedeckt, geschweige
denn eine Lebensführunggestattet, wie sie sich mancher Arbeiter oder Hand-
werksmeister schaffenkann.

Die großenMassen der mittleren und unteren sozialenVolksschichten,
u. a. die Millionen der Bauern, Arbeiter und Ungelernten, sollen durch-
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schnittlich infolge ihrer Erbkonstitution weit weniger begabt und leistungs-
fähig sein als die sozial höher stehenden Kreise. Man hat dieser Behaup-
tung ihre Schärfe dadurch nehmen wollen, daß man sie als den Ausdruck

einer unbestreitbaren naturwissenschaftlichen Tatsache hinstellte, über
die doch die von ihr Betroffenen unmöglichgekränktsein könnten. Wenn

ein Arzt seinem Kranken eröffnet, daß sein Zustand absolut hoffnungslos
sei, so wird der einsichtige Kranke gewiß seinem Arzt daraus keinen

Vorwurf machen. Falls sich jedoch nachher dieses ärztlicheUrteil als irrig
ergibt, so wird zu prüfen sein, ob dieser Irrtum des Arztes verschuldet
war oder nicht, ob der Arzt gewissermaßenim Recht war, zu irren, oder

nicht. Zeigt sich nun, daß der Arzt leichtferiig gehandelt hat oder daß er

sogar für die wichtigstenAufgaben seines Berufes hoffnungslos unfähig ist,
so trifft ihn für die etwa bei seinem Patienten angerichteten seelischenBer-

wüstungendie volle Verantwortung.

Man sollte nun von vornherein annehmen, daß eine Behauptung,
welche über die weitaus größere Hälfte unseres Volkes das Anathema
erbbiologischer Mittel- und Unterwertigkeit verhängt,sich auf so weitgehende
und absolut sichere Tatsachen stützt,daß aus diesen — zunächstganz ab-

gesehen von genetischer Fragestellung .— ein Schluß auf die Begabung
dieser Volksmassen möglichund bindend ist. Das vorliegende Tatsachen-
material ist jedoch fast ausschließlichwirklichen oder vermeintlichen Befunden
bei Kindern und Iugendlichen entnommen. Es wird darum zu prüfen sein,
ob und inwieweit diese Befunde zutreffen, welche Schlüsse aus ihnen auf
die Begabung der Kinder und Jugendlichen selbst erlaubt sind, und ob es

überhauptangängig ist, aus der Prüfung des erst in der körperlich-seelischen
Entfaltung stehenden Teiles der mittleren und unteren Volksschichtenein

Urteil über die Begabung dieser Massen überhauptabzuleiten.

Bekanntlich werden die Schulleistungen durch Zensuren (Noten)
gekennzeichnet, deren Gesamtergebnis bei Bersetzungen und Abschluß-
prüfungen sich auch für die Angehörigen der Schüler nicht immer ohne
Uberraschungenaugenfälligauswirkt. Es ist nun von vornherein festzuhalten,
daß unsere üblichenZensuren — ob in Form bekannter variabler Ausdrücke

oder als Zahlen, ist hier belanglos — ein Bild der tatsächlichenLeistungen
des Schülers sein sollen, keineswegs jedoch in jedem Falle ein Urteil über

seine Leistungsfähigkeit oder Begabung sind oder sein können. Diese
hat man bekanntlich durch die im Laufe der Zeit verbesserten experimental-
psychologischenJntelligenzprüfungen meßbarzu erfassenversucht. Ihre
Methodik gilt heute als so gesichert,daßman ihnen immer mehr auchpraktische
Bedeutung zuzumessenbeginnt, wenngleich man gerade in Pädagogenkreisen
ihnen vielfach noch recht skeptischgegenübersteht
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Zensuren sowie Ergebnissevon Bersetzungen und Begabungsprüfungeu

sind nun gerade zur Lösung des Problems der Begabtenverteilung zu

Statistiken verarbeitet worden, welche als angeblich mehr oder weniger
exakter Ausdruck von Tatsachen auch zur Grundlage erbbiologischer Speku-
lationen gemacht worden sind. Man hat auch versucht, Beziehungen der

Schulleistungen statistischzu erfassen, so vor allem zur Herkunft des Kindes.

Für ihre Kennzeichnung wurde der Beruf des Vaters vielfachals genügend

erachtet.
Die diesen Statistiken beigemesseneBedeutung zwingt uns, hier Zu-

nächst einige Tatsachen aus dem Gebiete der Zensuren darzulegen. Jene
sind zwar jedem erfahrenen Pädagogenbekannt, aber im vorliegenden Zu-
sammenhanggerade von Nichtpädagogenunbeachtet geblieben.

1. Zensuren
s) Schulleistungen.

Nur jahrelange Erfahrung im Unterricht und Beobachtung im Kreise
großerLehrerkollegienvermag eine Vorstellung von der tatsächlichenSchwierig-
keit der Bewertung von Schülerleistungendurch Zensuren zu vermitteln.

Kaum eine Arbeit des Lehrers erscheint dem Laien einfacher, ja selbst-
verständlicherals diese, keine unterliegt darum mehr einer unsachlichen,
leichtfertigen, selbstböswilligenDeutung.

Jedes Werturteil setztzunächsteinen Maßstabvoraus. WelcherMasz-
stab wird den üblichenZensuren zugrundegelegt7

Ein Beispiel aus dem täglichenSchUllelIM Nach gründlicherDurch-
nahme eines bestimmten algebraischenStoffes werden einer Klasse 4 Auf-
gaben als ,,Klassenarbeit«(»Probearbeit«)gestellt. Die inhaltlich und

formell korrekte Läsung aller vier Aufgaben soll, so verkündet der Lehrer
schon vor der Arbeit, als »sehr gut« (1), VOU 3 als »gut« (2), von 2 als

,,genügend«(3) bewertet werden« Wer nur eine Aufgabe läst, erhält
,,mangelhaft" (4),- völliges Bei-sagen ist ,,nicht genügend«(5). Unter den

Ergebnissen finden sich jedoch nicht nur solche nach diesem Schema. So

rechnet ein Schüler zwar alle Aufgaben richtig, aber das Äußere seiner
Arbeit, etwa in Schrift und Sauberkeit, ist sehr zu beanstanden, ein anderer

läst bei völliger,vielleicht überdurchschnittlicheräußererKorrektheit nur zwei

Aufgaben, die eine ganz, die andere nur dem »Gange" nach richtig, während
sein Resultat falsch ist. Kurzum, es kann sein, daß der Lehrer ein wahres
Chaos von Ergebnissen erhält. Das Berhängnisvollste tritt jedoch ein,
wenn etwa nur die Hälfte der Klasse wenigstens zwei Aufgaben richtig
erledigt, während die andere Hälfte mehr oder weniger versagt hat« Nach
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dem Lehrplan müßte die Klasse den Stoff der Arbeit durchaus beherrschen.
Das wäre anzunehmen, wenn nur ein Viertel, höchstensein Drittel der

Schüler versagt hätte. Im vorliegenden Falle dürfte darum die Arbeit

nicht ,,angerechnet«werden. Der Lehrer soll grundsätzlichvon seiner Klasse
nur solche Leistungen verlangen, welche die weitaus größereMehrzahl der

Schüler aufzubringen vermag.

Hier sind nun zwei Auswege möglich. Der Lehrer beruft sich auf
den behärdlichfestgesetztenLehrplan, nach welchem er die von ihm in der

Arbeit geforderte Mindestleistung (2 Aufgaben) verlangen muß. Er lehnt
darum eine Nichtanrechnung der Arbeit ab und erklärt, daß die Klasse dem

Ziel seines Faches nicht gewachsenist. Sind nun etwa die anderen Lehrer
in ihren Fächern mit dieser Klasse ,,zufrieden«',dann ergibt sich sofort die

Frage, ob denn der Lehrer seiner Unterrichtsaufgabe zu genügen vermag.

Der andere Ausweg ist einfacher. Der Lehrer »korrigiert«zunächst
die Arbeit ohne Festsetzung einer Zensur. Die gleichartigen Ergebnisse wie

3, 2, 11X2Läsungenusw. ordnet er zu Gruppen und diese nach Vollendung
der Verbesserung in der Reihenfolge ihrer Werte von den besten bis zu den

letzten etwa 5 Arbeiten mit keiner Lösung. Zwecks Festsetzungder Versager
zählt er die 11 letzten, relativ schlechtestenArbeiten — also ein Viertel der

Gesamtzahl —- ab, zunächstdie 5 ,,nicht genügenden-«Arbeiten. Folglich
können nur noch 6 Arbeiten «mangelhaft" genannt werden. Nun liegen
zwischen den Arbeiten mit 2 Läsungen und der letzten Gruppe im ganzen

18 Arbeiten. Von diesen müßtendie relativ schlechtestensechs als ,,mangel-
haft", die anderen als «genügend"bewertet werden. Das macht aber mancher-
lei Schwierigkeiten Die Gesamtzahl der Versager wird auf das noch zu-

lässigeDrittel, also 15, erhöht. Demnach werden von den gen. 18 Arbeiten

die weiteren 4 relativ schlechtestenausgelesen. Unter genauester Diagnose
etwaiger sonst weniger beachteter äußererVersehen werden nun die Zensuren
abgestuft wie ,,Genügendschwach-O»Genügendteils mangelhaft", »Mangel-
haft teils besser", «Mangelhaft teils genügend"usw. Für die Entscheidung,
ob die Arbeit »angerechnet"wird oder nicht, ist lediglich die »Grundzensur"

maßgebend.
Das eWesentlichedes vorliegenden Falles, soweit es hier in Betracht

kommt, ist dahin zusammenzufassen,daß einerseits die Klasse als Ganzes
das ihr gesteckteZiel tatsächlich nicht erreicht hat, andererseits nach dem

Ergebnis der Zensuren ihr Stand als durchaus normal erscheint.
Denken wir nun weiter an die Möglichkeit,daß an einer großen

Schule in der Parallelklasse ein anderer Lehrer des gleichen Faches bei

einer ähnlichenArbeit das gleicheLehrzieltatsächlicherreicht. Von 43 Schülern

haben 30 wenigstens 2 Aufgaben auch in äußerlich korrekter Form glatt
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gelöst. Unter ihren Versagern befinden sich nicht nur solche mit keiner oder

nur einer Aufgabe, sondern auch mit 11,-2Aufgaben usw. Außerlich, d. h.
mit dem fast gleichen durch die Zensuren gegebenen Prozentsatz von Bek-

sagern stehen beide Klassen vällig normal. Dergleichenwir jedoch die

einzelnen Arbeiten miteinander, so ist eine ,,gute" Arbeit der ersten Klasse
nur ,,genügend"in der anderen Klasse, ein ,,schwachesGenügend" in jener
ein glattes »Mangelhaft" in dieser. Warum? Beide Lehrer haben nach
bestemWissen und Gewissen zensiert, nur die Maßstäbe ihrer Beurteilung
— Von anderen möglichenUmständenganz abgesehen —

warm völlig ver-

schieden. Der Maßstab des ersten Lehrers ist variabel. Er paßt sich
jedesmal, konsequent durchgeführt,der tatsächlichenLeistung der Klasse an.

Dann kann es niemals eine zu großeZahl von Versagern geben. Der

Maßstab des zweiten Lehrers ist konstant. Für ihn gilt als Norm der

Beurteilung lediglich das in den LehrplänengesteckteZiel. Eine Leistung,
welche dem sich aus diesem ergebenden Mindestmaßnicht entspricht, ist und

bleibt für ihn unter -,Genügend".
In der neueren Pädagogiksucht man bekanntlich bei der Festsetzung

der Unterrichtsziele dem einzelnen Lehrer einen gewissen Spielraum zu

lassen. Die Lage der einzelnen Schulen gleicher Art und damit auch ihre
absolute Leistungsfähigkeitz. B. innerhalb eines Landes ist außerordentlich
verschieden. Die Eigenart der Schüler, ihres Elternhauses und ihrer
engeren Heimat, die Vielgestaltigkeit der Lehrerpersönlichkeiten,ferner Art

und Umfang der der einzelnen Schule zur Verfügung stehenden Unterrichts-
mittel usw. sind so unendlich mannigfaltig, daß schematischfestgesetzteganz

eng umschriebeneLeistungsforderungen zu mehr oder weniger schweren
Hemmungen in den einzelnen Schulen führenmüßten«

Schon in Parallelklassenkann der dem Lehrer gestattete Spielraum
so weit sein, daß im gleichen Fach bei gleicher Klassenstufedie Leistungs-
forderungen verschiedener Lehrer stark abweichen. So kann z. B. im

biologischenUnterricht der Lehrer der einen Klasseden Hauptnachdruck auf
Gedächtnisarbeitder Schüler legen, während der Lehrer der anderen Klasse
bei äußersterStoffbeschränkungin erster Linie gedankliche Durchdringung
des beobachtetenMaterials erstrebt. Ihm ist es völlig gleichgültig,ob seine

Schüler einige Dutzend Namen mehr oder weniger hersagen können. Wägen
wir die gute Leistung eines Schülers der ersten Klasse gegen eine gleich
zensierte der zweiten Klasse ab, so handelt es sich im ersten Falle vielleicht
um rein mechanischauswendig gelernte Stoffe, während der andere Schüler

biologifchdenken gelernt-»hat.

Bekanntlich wird ferner die Verschiedenheit von Leistungsforderungen

gerade im Deutschen immer wieder offenbar. Mancher Schüler wird in
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diesem Fach mit einem »Gut-« versetzt und bringt es in der nächstenKlasse
vielleicht gerade noch auf ein ,,Genügend". Warum? Der Schüler hat sich
wesentlichgar nicht verändert,nur der Lehrer der neuen Klasse normiert seine
Leistungsforderungen anders als der Lehrer der vorhergehenden Klasse.
Dieser verzieh gerne bei einem inhaltlich guten Aufsatz äußereVerstöße
wie gegen die Rechtschreibung,den Sprachgebrauch usw., um so mehr, je
höher der Inhalt stand. Für den anderen Lehrer existiert jedoch gewisser-
maßen ein guter Inhalt eines Aufsatzes nicht, wenn er nicht mit absoluter
äußererKorrektheit verbunden ist« Ein ,,Gut" bei diesem Lehrer stellt darum

an den Schüler höhereAnforderungen als die gleiche Zensur bei dem

anderen Lehrer.

Daß im übrigen die Zensuren infolge ihrer subjektiven Be dingt-
heit von Seiten des Lehrers durchaus nicht immer ein sicheres Kriterium

für die tatsächlichenLeistungen des Schülers sind und sein können, ist all-

gemein bekannt. Aus reiner Gewissensnot vermögensichdarum nicht wenige
Lehrer von den sog. gebrochenen Zensuren nicht loszureiszen. Außerhalb
der Schule bespötteltman gerne ein »Noch eben genügend",ohne zu ahnen,
daß es der lauterste Ausdruck ehrlichen Strebens eines Lehrers sein kann,
seinem Schüler unter allen Umständengerecht zu werden. Weniger bekannt

ist eine andere Quelle der Subjektivität. Ein Biologe erteilt z. B. Fach-
unterricht in den drei unteren Parallelklassen eines Gymnasiums mit je 40,

also zusammen 240 Schülern in zwei Wochenstunden. Zunächstkann je

nach der Lage dieser Stunden ein nicht unbeträchtlicherTeil von ihnen aus-

fallen, z. B. in heißen Sommern. Ferner wird die Arbeit des Lehrers
unter Umständennicht wenig erschwert, wenn vor der einen oder der anderen

seiner Stunden ein sog. ,,arbeitsfreier" Nachmittag liegt. Für den diesem
folgenden Tag dürfen in Preußen überhaupt keine Hausaufgaben gestellt
werden, auch nicht, wenn die betr. Stunde einige Tage vor diesem Nach-
mittag liegt, so daß an sich die Hausaufgabe an dem diesem Nachmittag
vorangehenden Tage erledigt werden könnte. Sodann liegt es in der Natur

des biologischenUnterrichts, daß man zensurfähigeLeistungen nicht so schnell
und leicht wie in den Sprachen verlangen kann. Oft ist eine ganze Reihe
von Stunden erforderlich, ehe häusliche Wiederholungsaufgaben gestellt
werden können. Gerade bei vollster Hingabe an den Stoff und bei regster
Mitarbeit der ganzen Klasse kann der Lehrer durch den Schluß des Tertials
und die Notwendigkeit der Erteilung einer Zeugniszensur geradezu überrascht
werden. Für seine 240 Schüler hat er in seinem Buch —--— besonders am

Schluß des ersten Tertials im Schuljahr — bei weitem nicht für alle

Schüler genügendeNotizen gesammelt und auch gar nicht sammeln können,
um ein Urteil über die Leistungen eines jeden Schülers abgeben zu können.
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Die Behörde verlangt jedoch unerbittlich für jeden Schüler etne Zengnts-
zensur. Diese kann im vorliegenden Falle vielfach nur schätzungsweisege-

gebenwerden, etwa auf Grund des »allgemeinenEindrucks", falls der Lehrer
sichbereits die 240 Einzelbilder der Schüler einzuprägenvermochte, oder in

Anlehnung an die früheren ZeUsUreUdieses Fachess Auch behufs man

mit einem Einblick in den Stand anderer Fächer-mtt Berücksichtigungatt-

gemekn bekannten Fleißes oder des Gegenteils UsWs In diesem Falte sth
Zensuren das Produkt einer Beshelfstechnith die infolge der gebotenen
größtenMilde in ihrer Gesamtheit stets einen völlig normalen Klassen-
stand bekunden.

Besonders jüngere Lehrer neigen dazu, durch Eintragung möglichst
vieler Zensuren auch über ganz tnappe Antworten sich das nötigeMaterial

für die Zengntszensnren ZU sichern. Dabei kann sichbei einzelnen Schülern
oft eine recht bunte Reihe ergeben, die eher auf Wandlungen beim Lehrer
als beim Schüler nicht selten schließenläßt. Wenn der Lehrer sich nachher
die Gewissensfrage vorlegt, ob wirklich jede Einzelzensur, zumal wenn er

gern gebrochene Zensuren verwendet, der sichereAusdruck der jedesmaligen
tatsächlichenLeistung ist, ehne dasz der Maßstab je geschwenkthätte- dann

wird er — das ist gar keine Schande — dochseinem Zensurenmechanismus
gegenüberetwas skeptischwerden. Er errechnet für jeden Schüler den

zahlenmäszigenDurchschnitt. Was unter 0,5 liegt, bleibt unberücksichtigt,
was darüber,wird voll nach oben abgerundet. Er soll ja sein Urteil mög-

lichst in ein einfaches ,,Prädikat"zusammenfassen.Lernt er nun die Schüler
später besser kennen, dann zeigt sich nicht selten, daß z. B. bei einem 3,4,
das auf eine 3, also auf ,,Genügend"herabgesetztWurde, tatsächlichdas

Höherh ein ,,Gut«, die richtige Beurteilung ist, während ein nach oben ab-

gerundeies »Gut« sich später als entschiedenzu hoch erweist.
Daß ferner die Leistungsbewertungen häufig in Würdigung des be-

kundeten Eifers oder anderer Umstände ,,gehoben" oder zur Anspornung
»gesenkt"werden, ist allgemein bekannt. Ein Schüler, der in einem Fach
zwischen -,,Genügend"und »Mangelhaft"steht, gerät jedoch durch ,,Heben"
oder ,,Drücken«auf jeden Fall in eine falsche Rubrik. Ein Beispiel:
In einer Klasse von 20 Schülern können zunächst5 Schüler auf Grund

ihrer Leistungen überhauptnicht versetztwerden. Weitere 5 Schüler müßten

gleichfalls ,,sit3enbleiben", wenn sie in einer Fremdsprache ,,Mangelhaft"
erhalten. Der Fachlehrer erklärt, das sie zwischen »Mangelhaft" und

,,Genügend" stehen. Meistens liegt der Fall so, daß solche Schüler das

Mindestmaszder Anforderungen tatsächlichnicht erreicht haben, also wirk-

lich ein »Mangelhaft" verdienen. Nur der gewissenhafteLehrer, der bis

zum äußerstengerecht sein will und den es tief schmerzt, daß die betr.
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Schüler trotz ihres Fleißes und ihres guten Charakters das Klassenziel
nicht erreicht haben, vermag sich zu einem glatten »Mangelhaf

«

nicht zu

entschließen.Die betr. Schüler erhalten ein ,,Genügend«und werden ver-

setzt. Sieht jetzt ein Außenstehenderdie Zensurenliste des betr. Faches
in dieser Klasse durch, dann haben nach dieser nur 25 »soder Schüler ver-

sagt, und der Klassenstandwäre als ,,normal" zu bewerten.

Auch rein äußere Umständekönnen den Charakter einer Zensur be-

stimmen. Es soll sich wieder um eine Klasse von 20 Schülern handeln.
Wiederum können fünf von ihnen wegen zahlreicherLücken auf keinen Fall
versetzt werden. Bei fünf anderen gibt das vorgesehene ,,Mangelhaft" in

einem Hauptfach den Ausschlag. Es müßtendemnach 500Jo ,,sitzenbleiben-C

Die Anzahl der versetzungsreifenSchüler der nächsttieferen Klasse und der

zum nächstenSchuljahr angemeldeten und angenommenen Neulinge ist jedoch
so groß, daß diese beiden Gruppen mit den Sitzenbleibern unmöglichPlatz
haben werden. Auch in diesem Falle wird man sichschließlichzu einem

,,Heben" der Zensuren in irgend einer Form verstehen müssen. Aus dem

»Mangelhaft"der jeweils fraglichen Fächerbraucht durchaus kein »Genügend«
gemacht zu werden. Es wird vielleicht dadurch ein Ausgleich erzielt, daß
man in einem Nebensach, in dem nur ein ,,Genügend"vorgesehen ist, die

Zensur auf »Gut-' »hebt". Das kann aber zur Folge haben, daß dann in

diesem Fach auch die Zensuren anderer Schüler heranfgesetztwerden müssen,
um jedes Unrecht zu vermeiden. Es wäre eine lehrreichestatistischeAufgabe,
einmal für einen größerenBereich von Schulen festzustellen,wieviel »Ge-

nügend" oder ,,Gut" nur darum gegeben wurden, weil die Schüler »ab-

gingen" oder weil man ,,milde versetzen" wollte.

Aus den angeführten,jedem Lehrer bekannten Beispielen folgt, daß
Zensuren nicht immer der reine Ausdruck der reinen Leistungen sein sollen
und sein können.

Daß endlich Zensuren, nach bestem Wissen und Gewissen erteilt, irr-

tümlich sein können, darf in unserem Zusammenhange nicht unerwähnt
bleiben. Dieser Irrtumsmöglichkeitunterliegt jedoch nicht nur der einzelne
Lehrer, sondern auch gelegentlich das Kollegium einer ganzen Klasse. Ein

Beispiel aus meiner Beobachtung. cBon 25 Abiturienten einer Vollanstalt
wurden zu Weihnachten vier Schüler von der Zulassung zur Neifeprüfung

durch Konferenzbeschlußzurückgestellt.Einer dieser Zurückgestelltenwar an-

erkanntermaßenkünstlerischder bestbegabte Schüler der ganzen Anstalt.
Den Anforderungen der Fremdsprachen vermochte er erst nach einem harten

Halbjahr zu genügen. Ein anderer dieser Zurückgestelltenhatte sich schon

auf der Unterprima mit seinem späteren Fachstudium zu stark beschäftigt-
auch in der Oberprima zunächstdie Pflichten der Schule etwas zu leicht
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genommen. Auch er hat sich später als vorzüglichbegabt erwiesen. Man

verstand offenbar nicht so recht seine Eigenart und glaubte nicht — mit Un-

recht — an seinen wirklichen Fleiß. Nachher entstanden Zweifel über die

Berechtigung seiner Zurückstellung Er wurde zugelassen — und bestand
seine Prüfungglänzend. Gerade in dem am meisten bemängeltenFach, der

Mathematik, löste er allein eine Aufgabe zur größtenUeberraschungseines
Lehrers rein analytisch. Die Aufrechterhaltung der Zurückstellungwäre ein

Fehlurteil gewesen«

Ich schließediese Darlegung von Tatsachen — ihre wesentliche Ber-

mehrung verbieten Raum und Zweck der vorliegenden Abhandlung — mit

der Frage, ob es sich hier etwa nur um eine Erscheinung im Bereiche des

»niederen"und »höheren"Schulwesens handelt. Bei-gleichen wir beispiels-
weise die Ergebnisseder medizinischen Staatsprüfungen in Preußen
von 1913J14 bis 1921X22.7) Ich habe nach der vorliegenden Statistik nur

die Anzahl der beendeten Prüfungenberücksichtigtund den Prozentsatzder

unter diesen mit ,,Sehr gut« bestandenen laut folgender Aufstellung er-

rechnet: Frankfurt a. M. 30,6 »so, Halle 25,8 »Jo, Bonn 24,7 »Jo,
Kiel 24,6 »Jo,Breslau 22,2 0X»,Greifswald 21,1 oJo- Düsseldorf20,9 »so,
Marburg 18,5 »Jo, Göttingen10,8 »Jo, Königsberg 8,8 »Jo,Köln 5,6 »so,
Berlin 5,4 »Jo.

Danach beträgt der Durchschnitt der mit ,,Sehr gut-« bestandenen
medizinischenStaatsprüfungen 18,25 VA» d. h. in der genannten Zeit hat
in Preußen im Durchschnitt fast jeder 6. Mediziner seine Staats-

prüfung mit »Sel)r gut-« bestanden. Tatsächlichhat jedoch in Frank-
furt a. M. bereits jeder 3., in Köln und Berlin nur jeder 18. Kandidat

diese Zensur erreicht.

Außerordentlichlehrreich für unsere Problemstellung sind ferner Ber-

gleiche mit den Ergebnissen von Staatsprüfungen in anderen Berufen.
Bon den Gerichtsreferendaren, welche 1921 die zweite juristischePrü-
fung abgelegt haben,8) hat aus den preußischen Oberlandesgerichts-
bezirken, in denen die Kandidaten ausgebildet worden sind, niemand die

Prüfung »Mit Auszeichnung" bestanden. Ich habe den Prozentsatz der

mit »Gut« abgelegten Prüfungen — auch hier im Verhältnis zu den

überhauptbestandenen — ermittelt. Wir erhalten folgende Reihe-

Jm Oberlandesgerichtsbezirk Breslau 13,98 Wo, Berlin 13,96 »Jo-
Cassel 13,630-»,Düsseldorf 13,43 »Jo,Köln 12,77 »so, Stettin 11,760-0,
Frankfurt a. M. 11,59 M» Königsberg9,09 ojw Naumburg a. S. 7,46 ojm
Hamm 6-060X0,Celle 5,68 oJo- Marienwerder 00J». (von 3 bestandenen
Prüfungen)-Kiel 00X0(von 34 bestandenenPrüfungen).
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Demnach hat im Jahre 1921 durchschnittlich jeder 11. Jurist die

Assessorprüfung mit »Gut-O aus dem OberlandesgerichtsbezirkBreslau

jedoch bereits jeder 7., aus dem Bezirk Celle nur jeder 18. Kandidak he-

standen. Aus dem Bezirk Marienwerder meldeten sich drei Prüfung-»die

,,Genügend"erreichten, aus dem Bezirk Kiel 43, von denen 10 versagten,
die anderen gleichfalls mit ,,Genügend"bestanden haben.

Ferner hat Eriuarri simon9) die Ergebnisse der Prüfungen für das

höhere Lehramt in Preußen von 1912X13bis 1920s21 kritischgewürdigt.
Ich erwähnenur folgendes. Während vor dem Kriege 31,8 »soder Geprüften
die Zensur »Gut« und nur 4-10X0 die Note »Mit Auszeichnung-,erreicht

haben, bestanden 1920X21 bereits 51,5 Oso der Kandidaten mit »Gut» oder

»Mit Auszeichnung". Die höchsteZensur wurde 1919s20 in 9,40s0,
1920s21 in 14,10s0 aller Fälle erteilt Simon gelangt unter Berück-

sichtigung der tatsächlichenLeistungen, der Höhe der gestelltenAnforderungen,
eines menschlichdurchaus verständlichenGefühlsmomentes von Seiten der

Examinatoren zu dem Schluß- daß sich dle Zeugnisnoten nach oben ver-

schobenhaben. Die früher hoch angesehenen Zensuren »Gut" und »Mit

Auszeichnung-, haben ihre Bedeutung stark eingebüßt. Demnach ist nach
Simon das jetzige Ueberangebot an Qualisizierten nur ein scheinbares,weil

es nicht der Ausdruck einer tatsächlichendurchschnittlichenhöherenLeistungs-
fähigkeit sein kann. Er fordert darum Abbau »der Jnflation an Quali-

fizierten" und Rückkehr,,3ur Wertbeständigkeit",d. h. zum reinen Leistungs-
prinzip »auch im Bereich der wissenschaftlichenStaatsprüfungen".

Das vorstehende stichprobenartig aus dem Bereiche der medizinischen
und juristischen Staatsprüfungen entnommene Zensurenmaterial bietet

Spannungen, deren Erklärung ohne genaueste Kenntnis der Verhältnisse
im einzelnen absolut unmöglichist. Darum kann es zu Schlußfolgerungen
auf die tatsächlichenLeistungender Prüflinge oder gar auf ihre absolute
Leistungsfähigkeit— dazu etwa noch nach »geographischen"Gesichtspunkten
— unmöglichverwendet werden« Der Schluß etwa, daß Frankfurt a. M.

die intelligentesten, Köln und Berlin die am wenigsten leistungsfähigen
jungen Mediziner besitzen,müßtesofort der verdienten Lächerlichkeitverfallen.
Erst recht wäre lediglich auf Grund dieser Statistiken die Frage völlig un-

diskutierbar, ob etwa für die Erreichung der bestenSensur in der medizinischen,
philologischen und zweiten juristischen Staatsprüfung ein verschiedenerGrad

von Intelligenz bei den Kandidaten anzunehmen ist.
Aus dem bisher über die Zensuren Gesagten ergeben sich folgende für

unser Problem wichtige Feststellungen:
1. Die einzelneZensur ist bedingt durch die Leistung des Schülers,

durch die gesamte Subjektivität des Lehrers, u. a. durch sei-
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nen Bewertungsmaszstab, ferner möglicherweiseaußerhalbdes

Lehrers und des Schülers gegebene besondere Umstände.
2. Jnfolge der Bariabilität dieser Faktoren können schon Zensuren

eines Faches einer Klasse inhomogen und darum unver-

gleichbar sein. In diesem Falle müssenauch aus ihnen gezogene

vergleichendeSchlußfolgerungenauf die tatsächlichenLeistungen der

Schüler irrig sein. So wie die Dinge im Schulleben heute im

allgemeinen liegen, ist die Zensurenstatistikeiner einzelnen Klasse,
so lange nicht etwa die konsequenteAnwendung des keinen Lei-

stungsprinzips für alle Fächer mit Sicherheit anzunehmen ist, als

inhomogen zu bewerten. Das gilt selbstverständlichin weit höherem
Maße für jede einzelne Schule. Diese Inhomogenität eines gegebenen
Zensurenmaterials ist umso größer-,je mehr Schulen es umfaszt
und um fo weiter diese Schulen räumlich verteilt sind. Für die

Beurteilung der Brauchbarkeit eines gegebenen ZeUsUeenmaterials
kann unter Umsiänden die Tradition einer Schule und die durch
diese ihrem jeweiligen Lehrerkollegium aufgeprägteArbeitsrichtung
maßgebendsein. Es dürftez. B. wohl kaum eine Großstadtgeben,
in der nicht von mehreren Schulen gleicher Art eine als ,,schwer«,
eine andere als ,,leicht«von Schülern und Eltern bewertet zu wer-

den pflegt.
3. Folglich kann ohne genaueste Einzelanalysealler für das Zustande-

kommen der Zensuren eines vorliegenden Materials maßgebenden
Faktoren von gleichen Zensuren niemals auf gleiche Lei-

stungen geschlossen werden.

h) Leistungsfähigkeit
Im allgemeinen sind für die Eltern die Zeugniszensurenihrer Kinder

nicht als wirklicher oder vermeintlicher Ausdruck der tatsächlichenLeistungen
dieser, sondern als ein Bild ihrer Leistungsfähigkeit bedeutungsvoll.
Dieser vielfach völlig unbewußteund darum sO oft unkritische Schluß von

dem Leistungsausdruck auf die Leistungsfähigkeitvollzieht sich bekanntlich
bei guten Zensuren fast stets ohne Schwierigkeiten, während er bei schlechten
Noten häufig auf mehr oder weniger große Hemmungen stößt. An die

Abgangszeugniss e knüpftvielfach nicht nur die Berufswahl an, sondern
sie gelten auch oft genug als geeignete Grundlage einer Prognos e für die

späterenBerufsleistungen des jungen Menschen. Bekanntlich hat jedoch
eine nicht selten beobachteteDisharmonie zwischen dem zensurenmäszig
ausgedrückten Erfolg der Schularbeit und der Entwicklung des

Schülers im späteren Berufsleben gerade im Bereich der höheren
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Schulen diesen Glauben so stark erschüttert,dasz man heute in manchen
Kreisen die Abschaffungder Reifeprüfungen ernstlich fordern zu müssen
glaubt. Sog. ,,Musterschüler"erreichen später im Berufsleben nicht selten
nur eine recht bescheideneMittelmäszigkeit,während nur ,,genügende"oder

gar ,,schwache"Schüler sich nach dem Abgang von der Schule zu hervor-
ragenden Menschen entwickeln können. Meinunan hat einmal geklagt, daß
in seiner Gymnasialzeit die Schüler einseitig nach ihren Leistungen in den

alten Sprachen taxiert wurden, während später keiner von den so als

begabt Erklärten im Leben oder im Universitätsstudiumsich bewährt habe.10)
Das von dieser Klage berührte Prinzip der Bewertung jugendlicher
Menschen ist auch heute noch in voller Uebung, nicht weil man es allem-

halben als richtig anerkennt, sondern weil man nach neuen Bewertungs-
formen ringt, ohne jedoch bisher für die üblichenZensuren einen brauchbaren
Ersatz gefunden zu haben. Unsere Schulreformbestrebungensind alle darin

einig, dasz die neue Schule einer neuen Zeit sich energischauf ihren Haupt-
zweck ,,Vitae discimus«, zu besinnen hat. Das gesamte Unterrichts- und

Erziehungswerk soll die Entwicklung und Entfaltung der Gesamtpersönlich-
keit des Kindes und Iugendlichen sichern. Es kann darum nicht sein End-

ziel in der bisherigen Uberbetonung sog. Schulwissens, einer Summe von

sog. Kenntnissen und Fertigkeiten, wie sie besonders für Abschluszprüfungen
aufgestapelt zu werden pflegen, liegen. Dasz dadurch nicht die Vor-

bedingungen für eine spätere erfolgreicheBerufsarbeit aufgehobenzu werden

brauchen, versteht sich von selbst. Auch das bisherige Zensurenwesen kann

auf die Dauer wegen seiner Unzulänglichkeitvon diesenReformbestrebungen
nicht verschont bleiben. Schon das alte Gymnasium hat in seinen Reife-
zeugnis sen die Leistungen der Abiturienten in den einzelnen Fächernnäher
umschrieben, um sie dann erst in einem Gesamtprädikatzusammenzufassen.
Diese Einrichtung beruhte offenbar auf der alten Einsicht, dasz man durch
eine einzige Zensur unmöglichein getreues Bild der tatsächlichenLeistungen
geben kann. Auch über die Versetzung schwacher Schüler soll längst
nicht mehr ein veralteter Zensurenmechanismus entscheiden, sondern neben

den Zensuren auch das Urteil der Lehrer über die Gesamtpersönlichkeitdes

Schülers. Fehlurteile, durch welche weder dem Schüler noch der Schule
genütztwird, mögen zu beklagen, aber unvermeidlich sein. Auf der anderen

Seite ist durch die mit dieser Bestimmung gegebene gewisse Bewegungs-
freiheit auch manches Unglück von Schülern und ihrem Elternhause abge-
wendet worden. Auch bei den Aufnahmeprüfungen für die höhere
Schule sollen in Preußen«) grundsätzlichnicht mehr die in der früheren
Weise erzielten und zensurenmäszigbewerteten Einzelleistungen allein maß-

gebend sein. Das Urteil über die Aufnahmefähigkeitwird jetzt durch eine
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gemischte,aus Lehrern der Abgangsschuleund der aufnehmenden Anstalt
bestehendenKommissionausgesprochen Von Seiten der Abgangsschule ist
das Zeugnis, ein schriftlichesGutachten über die Persönlichkeitdes Schülers
und ihre Mitwirkung bei der Prüfung selbst erforderlich. Von Seiten der

ausnehmenden Schule sollen die Kinder schon Vor der Prüfung in ihrem
bisherigen Unterricht« gegebenenfalls auch außerhalbdesselben wie beim

Spiel auf dem Schulhofe, beobachtet werden. Auch sog« Begabung--
Prüfungensind Zulässig,falls erfahrene Lehrkrzfte für eine solche zur Ber-

fügung stehen,12)Diese wenigen Beispiele zeigen wenn auch nicht eine

Ablehr vom bisherigen Zensueenwesew so doch das sichtlicheStreben der

Kompensation seiner Unzulänglichkeitem

Sobald wir endlich von einem vorliegenden als homogen anzu-

nehmenden Zensurenmaterial zweier gleicher Klassenstufen verschiedener
Schulen auf die Leistungsfähigkeitder Schüler vergleichsweise schließen
wollen, stoßen wir auf eine weitere Schwierigkeit, die schon angedeutet
wurde und hier kurz charakterisiertwerden muß. Fritz Lenz behauptet in

seinem bereits genannten Vortrag, daß »die meisten unserer Volksgenossen"
,-betanntlichnicht orthographisch schreiben-«lernen. Das sei ,,gewisz nicht
in erster Linie Schuld der Volksschule",s es liege »vielmehr in der erb-

lichen Veranlagung nur zu vieler Menschen begründet-Als)Wer deutschen
Unterricht aus Erfahrung und Beobachtung kennt, weiß genau, daß aller-

dings die Methodik der Behandlung der deutschen Rechtschreibungnicht
einfach ist, und daß gerade auf diesem Gebiete die Leistungen der Klasse
wesentlichdurch den Lehrer bedingt sind. Gewiß kommen auch beim besten
Unterricht Schüler von schwerenVerstößen gegen die Rechtschreibungnicht
cdss Dann handelt es sich in der Regel jedoch um überhauptschwache
Dder gnnz VeesngendeSchüler. Besitzt ein Lehrer gerade für diesen Unter-

richtszweig weniger Geschickund Erfahrung, dann wird das Leistungsbild
seiner Klasse ,,unternormal« sein, ja dann können Tsogar »die meisten«
seiner Schüler in der Rechtschreibungmehr oder weniger versagen. Ueber-

nimmt in einer solchen Klasse nun ein tüchtigerLehrer diesen Unterricht,
dann pflegt sich ihr Leistungsbild in verhältnismäßigkurzer Zeit von Grund

aus zu ändern. Ob ein Schüler richtig schreibengelernt hat, hängt also »in
erster Linie« von seinem Lehrer ab.

Unterricht ist wesentlich eine Zusammenarbeit zwischen Lehrer
und Schüler. Der Lehrer ist nicht der allein Gebende und der Schüler

nicht der allein Empfangende. Der Unterrichtsstoffmuß ,,erarbeitet«werden.

Der Lehrer soll ihn so behandeln, daßer gewissermaßenin der Seele des

Schülers «entsteht«.,Der Vergleich ist nicht zu gewagt: Was in der

Wissenschaft»entdeckt« worden ist, soll vom Schüler unter Anleitung des
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Lehrers von neuem entdeckt werden. Eine rein dogmatische, deduktive

Unterrichtsmethodik gehört der Vergangenheit an. Ein Lehrer, der auf
Fragen seiner Schüler mit der Gegenfrageerwidert: »Wer fragt in der

Schule? Wer antwortet in der Schule?«, ist heute einfach unmöglich.
Wer z. B. in der Geschichteoder in den Naturwissenschaften zwecks Ein-

führung neuer Stoffe aus dem Schulbuche ,,vorlesen« lassen, dann das

Gelesene ,,erklären«und nachher »abfragen«würde — zwecksFeststellung,
ob der Stoff auch ,,sitzt«— stellt sich auszer der Reihe ernst zu nehmender

Pädagogen Auch ich habe diese Art ,,Unterricht«auf der Schulbank noch
vereinzelt kennen gelernt. Gewinnt ein Lehrer mit seiner Klasse im Unter-

richt keine ,,Tuchfühlung«,so darf er sichüber schlechteErfolge nicht wundern.

Ihm rollen sich die Seelen seiner Schüler ,,wie Jgel, die Stacheln nach
auszen kehrend, zusammen-C um mich dieses prächtigenund lange theoretische
Erörterungen ersetzenden Vergleichs von Brigqu Weit-erhu) zu bedienen.

Was tüchtigeLehrer selbst in entlegensten Dorsschulen mit geradezu primi-
tiven Hilfsmitteln im Unterricht wirklich Hervorragendes leisten können,ist
jedem Fachmann bekannt und wird später noch kurz ZU würdigen sein.
Schüler brauchen nicht immer durch Leistungsunfähigkeitoder Leistung-sun-
willigkeit zu versagen, sie können auch durch mangelhaften Unterricht und

Fehler in der Erziehung zurückbleiben. Würden in einem Lande die

Leistungen der Schüler streng nach dem Leistungsprinzip zensiert, so würden

gleiche Klassen gleicher Schularten wesentlich verschiedene Leistungsbilder
bieten. Soweit in diesen Klassen, abgesehen von ihren Lehrern, gleiche
Verhältnisse vorlägen, müsztendiese Zensuren auch bis zu einem gewissen
Grade zum Ausdruck der Leistungen der Lehrer werden. Die Ermittlung
der Leistungsfähigkeitvon Schülermassenauf Grund ihrer zensurenmäszig
bewerteten Schulleistungen bleibt so lange völlig einseitig, als ihr nicht die

Frage nach der Leistungsfähigkeitihrer Lehrer zur Seite gestellt wird.

Das vorliegende statistischeMaterial ergibt fast durchweg tatsächlich
,,normale" Leistungsbilder von Klassen Und Schulen. In der Literatur

finden wir wiederholt die Voraussetzung ausgesprochen, daß die Varia-

bilität geistiger Leistungen einer Gruppe von Menschen unter gleichen
Voraussetzungen von der gleichen Art sei, wie jene körperlicherMerkmale,
d. h. der Binomialkurve entspreche. Es soll auch im geistigenGeschehen
,,normal« sein, dasz 75 »soeiner Schülermenge die lege artis gestelltenAn-

forderungen erfüllt, und zwar unter diesen 25 Wo der Gesamtzahl über-

durchschnittlich(«gut«),während die restlichen 25 »sounter dem Durchschnitt
bleiben, also versagen.15) Will man gegebene Schulnoten als Beweis der

Richtigkeit dieser Voraussetzung anführen, so wäre das nur dann be-

rechtigt, wenn diese Schulnoten — ceteris paribus — nach dem reinen
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Leistungsprinzip ermittelt worden sind. Paßt jedoch ein Lehrer seinen Be-

wertungsmaßstabdem jeweiligen Stande seiner Klasse nach der Binomial-

kurve an, wie wir das an einem Beispiel gesehen haben (S. 8), so kann

er rein äußerlichnur ,,nvrmace« Erfolge erzielen. TatsächlicheMiß-
erfolge in Unterricht Und Erziehung werden auf diese Weise stets verdeckt.

Folglich müssen in solchen Fällen auch Schlüsse auf die Leistungsfähigkeit
der Schüler im MassenvekglekchZU falschenResultaten führen.

Selbstverständlichsollen durch die bisherigen FeststellungenUnsere
Schulzensuren nicht in Bausch Und Bogen in Verruf erklärt werden. Es

war hier lediglich zU begründen, daß infolge ihrer tatsächlichenfreiwilligen
oder zwangscänsigenHandhabung ein statistischesMassenmaterial von Zen-

suren Ohne schärfsteKritik seines Ursprunges im einzelnen zu Schluß-
folgerungen ans die taksachlkchenLeistungenund wirkliche Leistungsfähigkeit
Von Schülern Zweck-FLösung thevretischerFragestellungennicht benutzt werden

darf.

2. Begabungsprüfungen.
Die Entwicklung der neueren Pädagogikzielt auf die Erfassung der

gesamten Persönlichkeitdes Kindes, die Entfaltung aller ihrer wertvollen

körperlichenund seelischenAnlagen ab. Die Abkehr von bekannten früheren
und heute nur noch als weltfremd zu bewertenden Einseitigkeitenin Unter-

richt und Erziehung mußte,wie bereits angedeutet worden ist, auch einen

Umschwung in der Bewertung jugendlicher Menschen herbeiführen.
Nicht die zensurenmäßigund in vielen Fällen nur problematisch feststell-
bare Menge und Art sog. ,,Kenntnisse«und «Fertigkeiten«soll in Ber-

bindung mit den viel umstrittenen Roten sär «Betragen«-«Fleisz« Und

»Ausmet’ksamkekt«,deren Beurteilung in ihrer üblichenHandhabung noch

problematischerist, allein entscheiden, sondern wir suchen nach diagnostischen
Methoden, welche ein Urteil über die Gesamtpersönlichkeit des einzelnen

Schülers und ihre gesamte Leistungsfähigkeitermöglichen.Wir wollen ja,

um mich einmal kraßauszudrücken,gar nicht wissen, was er in der Schule
bis zum Abgang von ihr geleistet hat, sondern was er im künftigenLeben

leisten kann und voraussichtlich leisten wird.

Für die Erfüllung dieses Bedürfnisses hat bekanntlich die Ex-

perimentalpspchologie wertvolle Vorarbeiten durch die Inangriffnahme
der Begabtenforschung13),in erster Linie durch verschiedenartigsteVersuche
des Ausbaues einer Methodik der sog. JntelligenzprüfungenlO ge-

leistet. Diese habenbereits für die Beurteilung solcher Kinder, welche dem

normalen Grundschulunterrichtnicht gewachsen sind, daher Hilfsschulen über-
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wiesen werden müssen, eine gewisse praktische Bedeutung erlangt. Auch
versucht man sie jetzt für die Auslese befähigterBolksschüler für die weiter-

führendenSchularten in einzelnen Städten zu verwenden. Mit anderen

psychologischenUntersuchungsmethoden zu sog. -,Eignungspriifungm" Ver-

knüpft,sollen sie auch ein wichtiges Hilfsmittel der Berufsberatungwerden.

Für unsere Fragestellung kommt esssdaraufan, zu ekmkkkecminwieweit

die bisherigen Ergebnissedieser Methoden für die Beurteilung der Begabten-
verteilung im Volksganzen verwendet werden können. Die vorliegende Ab-

handlung gestattet mir nur die Feststellungeiniger besonders wichtiger Ge-

sichtspunkte. Das ist gerade im vorliegenden Zusammenhang Um so Not-

wendiger, als auch die der erakten Forschung entstammenden Prüfungs-
methoden der Intelligenz bekanntlich allzu schnell in die Hände unkritischer
Instanzen zweiter und dritter Ordnung gelangt sind.

a) Begabung und Intelligenz.
Im Sprachgebrauch variiert die Bedeutung der Ausdriicke Anlage-

Begabung, Fähigkeit,Intelligenz außerordentlich.Vielleicht bieten sprachlich-
analytische Gesichtspunkte eine Handhabe zu einer genaueren Umschreibung
,,Anlage" kommt in unserem Zusammenhang in Betracht im Sinne eines

,,Angelegten", ,,Begabung" als ,,begeben", »begaben",«beschenken".»Be-
geben" heißt hier so viel wie ,,bei", «neben", «zur Seite" geben. Die

Gesamtheit der «Anlagen" eines Menschen ist die Summe der in seiner
ersten Daseinsform, der befruchteten Eizelle, angelegten oder gegebenen
Grundlagen seiner körperlich-seelischenDifferenzierung oder Entwicklung.
Diese selbst ist wesentlich durch die gesamte Umwelt des Individuums be-

dingt. ,,Anlegen" weist auf ein die Eigenart des Individuums bestimmen-
des Agens hin. Jeder Mensch ist etwas gesetzmäßigGewordenes aus Grund

der Anlagen der mütterlichenund väterlichenKeimzelle. Die Anlagen des

Individuums sind also »angelegt«, bevor dieses selbst existiert. Die Ent-

wicklung der Anlagen im einzelnen ist jedochvon der Sonderart der jeweiligen
Umwelt abhängig, nicht etwa erst von der Geburt an, sondern vom ersten
Augenblick des Daseins, der Befruchtung, an im mütterlichenOrganismus.

Diese Gesichtspunkte schließengerade für unsere Fragestellung zwei ver-

hängnisvolle Extreme aus. Die Vorstellung von der Allmacht der Umwelt

hat bekanntlich auf psychologischemGebiete ihren krassestenAusdruck in dem

Vergleich der Seele mit einer tabula rasa gefunden, auf welche die Umwelt
den Inhalt schreibe, ferner in dem Irrtum der alten Pädagogen,daß man

durch Erziehung aus einem Kinde «alles" machen könne. Gewiß kennen

wir aus der anderen Seite Erbanlagen, welche sich trotz etwaiger Umwelt-

hemmungen dennoch durchsetzen. Aber gerade beim Menschenist erfahrungs-
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gemäßdas großeGebiet der im Bereiche des Seelischen sich auswirkenden

Anlagen in der Entwicklung mehr oder weniger durch die Gunst oder Un-

gunst der Umwelt bedingt. Wir werden später auf diesen Punkt noch zu-

rückkommen.

Wir sprechenvon »allgemeknmenschlichenAnlagen-«und meinen damit

alles das, was in einem normalen Menschen,,angelegt" ist, z. B. die An-

lage zum Denken, Sprechen oder Zeichnem In der Schule nennen wir

ein Kind »besondeks"-V2Wncagk" Oder -begabt", wenn es sich im Denken

auf neue Anforderungen leichter einzustellenversteht als — ceteris paribus
— die Mehrzahl seiner Mitschüler,wenn es schnellerdie Regeln oder Ge-

setzeder Sprache erfaßtund sie richtig anwendet, wenn es seine Beobachtungen
zeichnerischleichter und besser wiederzugeben vermag. Art und Grad der

»Anlagen" oder des ,,Angelegten" liegt vorwiegend im Bereiche des »Vor-

malen", ,,Begabung" weist auf ein ,,Dazugeben", ,,Beschenken", auf einen

überdurchschnittlichenGrad einer, mehrerer oder aller menschlichenAnlagen
hin. Wir sprechen darum auch von begabten, hochbegabten Forschern,
Malern, Bildhauern, Musikem.

Von jeher gilt nun die Intelligenz als ein hervorragendes, ja als

,,das" Kennzeichender Begabung, ohne daß man bisher zu einer Einigung
über ihren Begriff gelangt wäre. Eine Zusammenstellungder von den Psycho-
logen bisher aufgestelltenDefinitionen würde ein außerordentlichbuntscheckiges
Bild ergeben.«8)Intelligenz ist zunächstdurchaus kein einheitlicherZustand,
der ,,vom Genie bis zum Idioten und in verschiedenenGraden über die

Gehirne verteilt wäre". Ebensowenig gibt es einen ,,Zentralfaktok«im Un-

endlich verwickelten Getriebe geistiger Leistungen, der als »die« Intelligenz
anzusprechen wäre (Bumhe)19). Beobachten und analnsieren wir einmal

im Verlauf von Jahren die Äußerungen intelligenter Menschen, so
zeigt sich Uns bald die geradezu verwirrende Berflochtenheit der In-

telligenzleistungennicht nur im rein seelischen, sondern im gesamten
Geschehen der einzelnen Persönlichkeit Man muß allerdings dabei

mindestens gleichen Wert auf irgendwie verlangte oder hervorgerufene
wie auf rein spontane Intelligenzleistungen aller Art legen. Auch ein

»Dummkopf-«in der Schule kann uns dann gelegentlich glatt vor ein

Rätsel stellen. Man sagt insolchen Fällen wohl, er sei nicht »so dumm«-,
wie er sich zu geben pflege, bestätigtjedoch lediglich damit die Tatsache, daß
wir diese Persönlichkeitnoch gar nicht kennen. Unter den die Leistungen
der Intelligenz bestimmenden psychologischen Faktoren spielen die Art

der Aufnahme neuer Bewußtseinsinhalte,Aufmerksamkeit, Merk- und

Uebungsvermägen,Phantasie,Gedächtnis,sprachlicheGewandtheit, Gefühls-

leben, Affekte, Willenskraft, Widerstandskraft gegen innere und äußere
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Hemmungen eine besondere Rolle. Die Beeinflußbarkeit der Intelligenz
durch somatische Faktoren hat die psychiatrische und neurologischeFor-
schung längst im Bereich des Pathologischen gezeigt. Hierbei ist auch für
unser Fragegebiet scharf zu unterscheiden zwischen unbehebbaren Dauer-

zuständenund solchen, welche sich nur als Störungen der naturgemäßen
Harmonie im psychophysischenGeschehen offenbaren und darum durch Be-

seitigung der Ursachenausgeglichen werden können. Bei der Bedingtheit
seelischenGeschehens durch den Körper denken wir jedoch noch Viel zu

sehr an das grob Pathologische. Die heutige Klinik sucht z. B. das Auf-
treten der Tuberkulose möglichstim Anfangsstadium zu erfassen, d. h. zu

einem Zeitpunkte, in dem das Individuum sich seines objektiven Krankheits-
zustandes noch gar nicht bewußt ist und seine Umgebung ihn noch gar nicht
erkennen kann. Wir suchen überhauptvor allem die Ubergänge kennen

zu lernen, welche vom Gesunden ins Krankhafte führen. Eine bei einem

Kinde durch Neurose bedingte und von Arzt und Erzieher festgestellte
Störung des Seelenlebens, u. a. auch der Intelligenz, kann bereits das

Endglied einer längerenEntwicklungsreihe sein, die sich von leichtesten An-

fängen an ganz allmählich ausgewirkt hat, ohne daß die Umgebung auf
die sich vorbereitende Störung aufmerksam geworden ist« Gerade für unser
Fragegebiet sind jene Beeinflussungen seelischenGeschehens durch körperliche
Zustände,z. B. durch unsachgemäßeoder mangelhafteErnährung des Kindes,
von Bedeutung, welche noch nicht in das Gebiet des Krankhaften gehören.
Daß wir mit dem Fortschritt der Forschung und der Verfeinerung unserer
Untersuchungsmethoden den Kreis des Pathologischen erweitern oder verengen

müssen,versteht sich von selbst. Sodann ist hier an das großeSondergebiet
der inneren Sekretion zu denken, in deren Erforschung wir erst zu ver-

heißungsvollenAnfängen gelangt sind. Daß, um ein Beispiel anzuführen,
die seelischenund geistigen Eigenarten des Mannes und des Weibes durch ihre

Keimdrüsenbestimmtsind, kann heute gar nicht mehr bezweifelt sein. Durch-
aus folgerichtig hat man darum den Begriff der »geistigenGeschlechtlichkeit"
geprägt. Der besondere Charakter der gesamtenAnlagen eines Individuums

ist endlich durch seine Erbkonstitution bedingt. Es wird noch viel Zu oft
übersehen,daß die Erbfaktoren, trotzdem sie irgendwie materieller Natur

sein müssen,auch die psychischeEigenart jedes Menschen bestimmen. Das

gilt auch für die Intelligenz nach der positiven und negativen Seite.

Auf die Entwicklung der Intelligenz und ihre individuelle Leistungs-
fähigkeitübt endlich die gesamte Umwelt des Einzelmenschen,sein ,,Milieu«,
einen wesentlichen Einfluß aus. Der Grad der geistigen Reife eines Men-

schen wird vor allem durch sein Gedächtnis bestimmt. Umfang und Inhalt

seines Besitzstandes hängen beim Kinde nicht nur von der Schule, sondern
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von seiner gesamten Lebenslage ab. Ferner werden zahlreiche Begriffe und

Urteile von uns, erst recht beim Iugendlichen, überhauptnicht erworben oder

-,erarbeitet«,andern die Sprache überliefertsie uns je nach unserer Um-

gebung »in bestimmten Ausdrücken,gebräuchlichenRedewendungen, Sprich-
wärtern usw.« »Jeder Mensch- Und zwar der intelligente im Durchschnitt
noch mehr als der unbegabte, arbeitet mit fertigen Urteilen, die sichin irgend
einer sprachlichenFvem niedergeschlagenhaben, und die er nun rein gedächt-

nismäßig, ohne UeUe UkkekcscekstUUGals Glieder neuer Gedankenreihenund

als die Voraussetzungen weitergehendek Schlußfolgerungenverwendet«

»Mka Bonhoeffer20) hat den Begriff des ,,sozialen Schwachsinns«
geprägt, d- h—eines durch die soziale Lage bedingten Mangels an Intel-

ligenz. Wer das Leben z. B. in Arbeiterfamilien aus eigener Beobachtung
wirklich kennt, weiß, in welchem Umfange hier Kinder und Iugendliche oft
der geistigen Nahrung entbehren. Der Gesichtskreisdes einzelnen Familien-
mitgliedes wird immer mehr auf die rein vitalen Interessen des Alltags
eingeengt. Die mit der Kinderzahl wachsende Not erzieht manchmal schon
die kleineren Kinder in ihren gegenseitigen Beziehungen zu ausgesprochenen
Egoisten. Der Sinn für alles, was außerhalbder Erhaltung des eigenen
Ich liegt, schwindet immer mehr. Die einzelne Persönlichkeitgerät schließ-
lich in einen Zustand der Verbitterung, menschlichoft leider allzu verständ-
lich, welche auch die Intelligenz unheilvoll zu beeinflussenvermag. Nicht
sog. krasse Fälle kommen hier in erster Linie in Frage, sondern die durch
die Ungunst der Umwelt bedingte seelischeGesamtlage der unteren Volks-

schichten. Es hieße eine tausendfältigeErfahrung der Bolksschule glatt weg-

leugnen, wollte man auch nur daran zweifeln, daß in diesem steinigen Boden

wertvolle Anlagen verkümmern. Der frühere bekannte Ministerial-
direktor im preußischenKultusministerium Friedrich Äithosf soll auf Klagen
jüngererHochschullehrerwegen unzureichendenEinkommens gerne geantwortet

haben: ,,Ein Vogel im goldnen Käfig singt nicht". Gewißkann der Kampf
ums Dasein intelligenten Menschen ein Auftrieb zur vollen Entfaltung ihrer

geistigen Leistungsfähigkeitwerden. Ob jedoch im Einzelfall selbst hervor-

ragend Begabte diesen Weg zur Höhefinden, sicherarbeiten, hängt erfahrungs-

gemäfz oft nicht nur von reinen Zufälligkeitenab — wie manches Talent

mußte »entdeckt"werden! — sondern vor allem auch von ihrer Willens-

kraft und ihrem Geschick,sich durchzusetzen. Darum ist die Bariationsbreite

sozialer Ungunst für jedes Individuum verschieden. Wird sie überschritten,
dann verkümmern intelligente Menschen unter dem Druck ihrer Umwelt.

«M0Ucheegilt als nicht begabt, der nur auf ein falsches Geleis geraten ist,
und viele bleiben hinter dem Durchschnittzurück,weil ihre wirklicheBegabung
nie gewecktwurde" (Bumke).
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Begabung und Intelligenz äußern sich durchaus nicht immer schema-
tisch im Sinne einer mehr allgemeinen geistigen Reife auf Grund ek-

worbenen Schul- und Lebenswissens Auch beim Kinde und Jugendkichm
können sie bereits individuell mehr oder weniger stark variiren— Das gilt
nicht nur von den besonders hochwerligen Formen der Begabkhelt (Talent,
Genie), die sich schon in früher Kindheit in ihrer ganzen Eigenart offen-
baren kann, sondern auch von den sog. mittleren Begabungen, welche für
unser Volksganzes von besonderer Bedeutung sind. Diese pflegen sich
»nachmehreren Richtungen gleichzeitigund nicht mit der elementaren ein-

deutigen Gewalt der großenBegabung zu äußern«.21)Auch in diesenFällen
wird man jedoch unter den gegebenen geistigen Entwicklungsmäglichkeiten
eine als vorherrschend feststellen können. Ein in allen oder den meisten
Fächern ,,guter« Schüler zeigt meistens für ein Fach ganz besondere
Fähigkeiten,die sichgewöhnlichschon in der Art seiner Neigungen und

Interessen offenbaren. Ist die Intelligenz das hervorragendste Kennzeichen
der Begabtheit, dann muß auch sie sich in Sonderformen oder bestimmten
Typen äußern. Ein Mensch, der im praktischen Leben z. B. als Kauf-
mann Hervorragendes leistet, bekundet seine Intelligenz kU ganz anderen

Formen als ein Gelehrter oder Künstler. Ein charakteristischerFall meiner

Beobachtungen. Ein Untersekundaner war nicht nur ein hervorragend be-

gabter Maler mit dem besonderen Talent der Tierdarstellung, sondern er

erzielte z. B. in meinem biologischen Unterricht stets gute und sehr gute

Leistungen. Bei der Einführung neuer Stoffe, bei denen es gerade auf
Denkarbeit ankam, also, auf Einstellung auf neue Anforderungen, war

dieser Schüler seiner ganzen Klasse spielend voraus. Trotzdem versagte er

in den Fremdsprachen, wenn ich nicht irre, auch in der Mathematik, trotz

seines Fleißes, trotz seines prachtvollenCharakters derart, daßer die Schule
vorzeitig verlassen mußte. Räväsz teilt einen Fall mit, ,,wo die Binet-

schen Intelligenzproben bei einem Kinde von großer Intelligenz und viel-

fachen künstlerischenNeigungen so vollständigversagten, daß einer der

,,Pädagogen,der von der Unfehlbarkeit der Fest-Methodeüberzeugtwar, das

Kind für subnormal erklärte und den Eltern empfahl, das Kind in eine Hilfs-
schule zu schicken."22)»Der eine urteilt schnellund macht gelegentlichFehler,
ist aber gerade dieser Formel wegen sehr brauchbar,«der andere läßt sich
Zeit, irrt sich selten und dringt mit seinem Verstande tieferx soll er aber

schnell entscheiden,so erscheint er begriffsstutzigund dumm." Auch kluge
Menschen machen gelegentlich recht großeDummheiten," bemerkt Buntka

weiter, »von den Dummheiten", wie er mit feiner Ironie hinzufügt, »die

sie sagen, schongar nicht zu reden".
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Versuchen wir nun das Wesen der Intelligenz aus ihren Sonder-

formen herauszuschälen,so dürfen wir es vor allem beim jungen Menschen
nicht mit seiner sog. geistigen Reife überhaupt verwechseln, worauf Ren-is-

mit Recht besonders hinweist23).Man trifft gelegentlichausgesprochen»gute«
Schüler, welche mit eisernem Fleiße wirklich Gutes in allen Fächern leisten.
Stellt man sie jedoch Z- B« km mathematischen Unterricht vor neue An-

forderungen, so können sie recht Unbeholfensein, während sonstweniger gute
oder mittelmäszkgeSchüler sich Viel schneller in den Stoff hineinfinden.
Versuchen wir den Begriff der Intelligenz scharfzu fassen, so können wir

sie mit Bumlee am ehesten als Urteilsvermögen definieren, d. h. als

Verständnis für den Zusammenhangder Dinge24). Es gehört zum Wesen
dieser ,,Disposition" oder Bereitschaft,sich in bisher unbekannten Zusammen-
hängen, soweit sie der gegebenen geistigen Reife zugänglichsind, zurecht zu

finden, also sich »bewusztauf neue Forderungen-«mit Erfolg einzustellen25).

Der Begriff der Disposition oder der Bereitschaft, konsequent durch-
dacht, führt uns in den Mittelpunkt unseres Problems. Berfolgen wir die

Entwicklung der heutigen biologisch-medizinischenKonstitutionsforschung zur

,,Biologie der Person««2«-),die Richtung der modernen Psychologie zum

Personalismus27), die innere Umstellung der Pädagogik auf die gesamte
Persönlichkeitdes Kindes und Jugend-lichemdie Einstellung unseres politischen
und wirtschaftlichenDenkens auf Rechte und Pflichten der Einzelperson in

der Bolksgemeinschaft, so sehen wir klar drei große Entwicklungslinienin

Forschung Und Leben, welche in ihren Anfängen sachlich weit von einander

entfernt sind, und sich dennoch in einem gemeinsamen Ziele schneiden, der

menschlichen Persönlichkeit.
Im Blkckfeld der heutigen medizinischenForschung steht nicht die

Krankheit als Erscheinungam Menschen, sondern der Mensch als solcher
im Vordergrund. Man beurteilt heute im Lichte der Konstitutionsforschung
den Aetiologismus der lokalistischenKrankheitslehre und der Bakteriologie
vielfach als einseitig. Ich halte dieses Urteil ln dieser Allgemeinheit für
verfehlt. Erst durch die Erforschung der einzelnen Organe oder Organ-
systeme als »Sitz-« der Krankheit und ihrer Auswirkung im Gesamtorga-
nismus, der Art des Eindringens der Jnfektionserreger in den Körper und

der sich daran anknüpfendengerade individuell variierenden Vorgänge war

die bewußteund konkrete Herausarbeitung des Konstitutionsgedankensvon

dem engen Begriff der Disposition an bis zu dem der Person überhauptmöglich.
Das Wesen des Konstitutionsgedankens ist zudem so alt wie die Medizin
sMariius). Auch darf man nicht übersehen,das jeder berufene Arzt intuitiv

sich von chm leiten läszt. Wir können auf dem Seziertisch z. B. klar die

kranke Lunge als »Sitz-« der Krankheit demonstrieren. Vor allem in der
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Therapie war man sich von jeher bewußt, daß es im Leben nicht kranke

Lungen in so und so viel Menschen gibt, sondern so und so viel lungenkranke
Menschen. Die Regel, daß man nicht das einzelne kranke Organ, sondern
den kranken Menschen behandeln soll, ist schon sehr alt. Jst sie etwas

anderes als eine tatsächlicheAnwendung des Konstitutionsgedankens7 Es

dürfte ferner gerade in klinischenKreisen noch vielfach übersehenwerden,
daß die Entwicklungsmechanik, man kann sagen, das Grundsätzlichedek-

Konstitutionsforschunglängst herausgearbeitet hat. »Die Entwicklungs-
mechanik wird einst", so durfte ihr Begründer Wilhelm Roux seine Auto-

biographie mit berechtigtem Stolze schließen29),»die Grundwissenschaftfür
alle Gebiete der exakten Biologie werden und daher auch für die praktischen,
die Gesundheit des MenschenförderndenDisziplinen, einschließlichder Eugenik
immer größereBedeutung gewinnen". Schon die Blastomeren des werdenden

Organismus zeigen für die Embryonalentwicklungbedeutungsvolle Be-

ziehungen untereinander. Auch in den späterenEtappen der Formbildung
stoßenwir dauernd auf Wechselwirkungen der einzelnen Zellen oder der Teile

des Embryos. Bernhard DäriieniD hat gezeigt, daß wir im Entwicklungs-
geschehen zwischen Kombination als stetiger Zusammengehörigkeitoder

Koordination von Teilen, Nelation als einseitiger Abhängigkeitvon Teilen
und Korrelation als wechselseitigerAbhängigkeitzwischen Teilen scharf
scheidenmüssen. In der historischenEntwicklung hat man unter dem Namen

»Korrelation" ganz verschiedenartige Erscheinungen zusammengefaßt.Ein

Weiterbestehen dieser Unklarheit kann jedoch sachlich nicht gerechtfertigt
werden (Dürlken). Es wird sich auch für unseren Fragebereichspäterzeigen,
daß diese Begriffstrennung methodischNicht UUV überhaUPkfmchkbar ist-
sondern vor allem bei gegebenen Zusammenhängensofort zu klarer Problem-
stellung zwingt. Der alte Vergleich der Organismen, auch des Menschen,
mit einem Zellstaat enthält eine unheilvolle Fehlerquelle Der menschliche
Organismus ist zwar eine Bielheit von Zellen, aber diese Bielheit ist eine

homogeneEinheit, d. h. sie hat sich aus der einen befruchtetenEizelle jeder

Einzelperson im Wechselspielmit der Umwelt herausdifferenziert.

Krankheit ist eine Störung der Harmonie der an die Zellen und die

aus ihnen gebildeten Organe geknüpftenLebensvorgänge. Wir kennen

weiter heute Zustände,die wir als erhöhteFähigkeiteinzelner Personen zu

erkranken bezeichnen. Wir können sie weder als Krankheiten noch auch als

normal ansprechen, vielleicht Ubergangsformen zwischenKranksein und Ge-

sundsein nennen, die für uns, wie sich später ergeben wird, ein ganz

besonderes Interesse haben. Auch diese Zustände sind nur aus der Gesamt-

heit der einzelnen Personen heraus begreifbar. Fr. Kraus hat endlich in

seiner ,Sy«zygiologie"30)in den Bereich der Konstitutionsforschungauch das
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psychophysische Geschehen einbezogen und damit den Kreis aller Zu-

sammenhängeder Neaktionen der einzelnen Persönlichkeitgeschlossen.Luciolf
Krehlss hat in seiner bekannten »PathologischenPhysiologie" gerade vom

Standpunkte der klinischenForschung aus besonders eindringlich auf die

großen Probleme hingewiesen- die sich Uns in den Wechselwirkungensoma-
tischer und psychischerFunktionen offenbaren.

Den kranken oder schwachenMenschen können wir unmöglichrestlos
begreifen, wenn wir nicht den gesunden genau kennen. Es gibt aber keine

Menschenüberhaupt, sondern nur einzelne Menschen. Jeder einzelne Mensch
ist jedoch ein nur einmal vorkommendes Naturphänomen Auch alles Ge-

schehen am Einzelmenschenist nur einmalig und einzigartig in seiner Beson-
derheit. Darum stellt Brugsch an den Anfang der ,,Biologie der Person«
als Leitmotiv aller zukünftigenForschungden Satz von der »Einheit,Ganz-
heit und Einmaligkeit der Person«-.Die Erforschungalles Geschehensan

ihr darf darum nicht bei den nächsten»Ursachen"stehen bleiben, sondern sie
musz bis zur Einheit aller Ursachen, dem leidenden oder tätigen Subjekt,
der Person, vordringen.

»

Dieser Einblick in die Gedankenwelt der heutigen medizinischenKon-

stitutionsforschung war notwendig, um zu zeigen, worauf es bei unserem
Probleml ankommt. Jede Reaktionsart einer Person ist durch bestimmte
analysierbare Teile an ihr bedingt. Aber wir dürfen dieseTeile nicht hypo-
stasieren als Arten eines in der Person wirkenden Deus ex machina. Das

Wirkende ist stets das einheitliche Ganze, die PersönlichkeitDarum sind
psychischeLeistungen niemals aus ihren in der Person gegebenen psychischen
Borbedingungen allein heraus begreifbar, sondern sie sind stets Leistungen
der psychophysischenPerson, der Einheit alles Geschehensan ihr. Dabei

darf niemals übersehenwerden, dasz jede Person etwas Gewordenes ist.
Als die Faktoren dieses Werdens nannten wir bereits die in der befruchteten
Eizelle gegebene Eigengesetzlichkeitder Entwicklung und die Umwelt. Wir

dürfen also die Person, wenn wir sieverstehenwollen, niemals loslösen aus

der Gesamtheit ihrer äußerenBedingtheiten.
Damit haben wir auch für die Erforschung und Beurteilung der

Begabung überaus wichtige Gesichtspunkte gewonnen. Alle Äußerungen
der Begabung und alle Leistungender Intelligenz sind kein Geschehen an

einer Person, sondern Wirkungsweise-n der Person selbst. Die Beurteilung
der Intelligenz und durch diese der Begabung musz darum solange einseitig
bleiben, als sie nicht bis zu ihrem Träger, der Gesamtpersönlichkeit,vordringt.

b) Intelligenzprüfungen.
Durch die Intelligenzprüfungensoll die »reine« Intelligenz erfaßt

werden, d. h. ihre absolute LeistungsfähigkeitUnter dem Einfluß an sich
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zufälliger Umstände,besonders im Schulleben und unter den Lebensbe-

dingungen des Elternhauses, kann das Leistungsmaximum des Individu-

ums verdeckt werden. Allen irgendwie zufällig bedingten Intelligenz-
leistungen ist für die Beurteilung der Intelligenz selbst nur ein relativer

Wert beizumessen. Den experimentellen Methoden der Jntelligenzprüfung
liegt darum der Hauptgedanke zugrunde, dasz die geforderte Intelligenz-
funktion möglichstvon zufälligenBeeinflussungenlosgelöstwird. Selbst-
verständlichist nun jedwede Art der Erfassungund Bewertung der Intelli-

genz nur durch einen Schlusz von gegebenen Leistungenauf das unbekannte

x in der Persönlichkeitdes Prüflings möglich. Das Wesen der Experimen-
taluntersuchungen besteht daher in der Formulierung bestimmter Leistungs-
forderungen ad hoc (Test).

Die ungeheuere Schwierigkeit der zu läsendenAufgabe zeigt allein

schon die Summe von 451 im «PsychologifchenSeminar und Laboratorium«

der Hamburger Universität unter Leitung W. siems gesammelten Einzel-
tests.32) Wir können nicht die Intelligenz prüfen wie wir durch Anschlag
einer Taste am Klavier eine Saite zu untersuchen vermögen. Durch die

komplexe Natur dessen, was wir »Jntelligenz«zu nennen pflegen, sind bei

jeder Jntelligenzleistung eines Individuums eine ganze Reihe anderer

Seelenfunktionen mit gegeben, welche wesentlich mit der Intelligenz nicht
identisch sind. Stern folgert daraus, dasz es ,,nicht immer ohne Willkür

möglich«sei, ,,zu bestimmen, für welche Funktion in erster Linie der Test
in Frage kommt«.33)Wir können darum auch nicht die Prüfung der be-

grifflich weiter zu fassenden ,,Begabung« auf die Untersuchungihres Haupt-
kennzeichens, der Intelligenz, einschränken.Mit vollem Recht warnt daher
Ftem vor einem einseitigen Jntellektualismus.«) Eine Kritik der Test-
methoden im einzelnen kann hier nicht in Frage kommen. Dasz sie von

sehr ungleichem Wert sind, zeigt schon ein flüchtigerBlick in die psycholo-
gische Literatur.

Die Psychologen betonen immer wieder, dasz ihren bisher ausgearbei-
.teten Methoden der Begabten- und Jntelligenzprüfungüberhaupt nur ein

.relativer Wert beizumessen sei. Fröbes erklärt,daß »die einzelnen Tests«
,,höchstensSchlüsse für grosze Durchschnittszahlen, nicht für den einzelnen
Fall erlauben«.35)Bon den möglichenFehlerquellen können hier nur

einige kurz berührt werden. Die Fachpspchologenwarnen mit vollem Recht
vor sachlich nicht genügend vorgebildeten und praktisch ungeübtenUnter-

suchern. Bumke erwähnt, dasz ,,nicht ganz selten«»Menschenvon nicht er-

ahrenen Ärzten auf Grund schematischerPrüfungen für schwachsinniger-

klärt« werden, »die es tatsächlich nicht sind und die nur die ihnen un-

gewohntem zu abstrakt oder zu kompliziert ausgedrücktenFragen des Unter-
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suchers nicht schnell genug aufgefaßthatten«.36)Analoge Fehlurteile in der

Begabungsprüfungsind in der Literatur längst zur Genüge bekannt. Auch
kann die Leistungdes Prüflings durch einen dem ,,Examensfieber«ähnlichen

Zustand mehr oder weniger beeinträchtigtwerden. Die Vermeidung dieser
Hemmung hängt in erster Linie, wie Moecie und Piorleowski auf Grund

ihrer Erfahrung betonen, von den Prüfendenselbst ab.37) Ganz anderer

Art sind die in der Persönlichkeitdes zu Beurteilenden zwang släufig ge-

gebenen Fehlerquellen. Intelligenz und Begabung können wir nicht aus

ihrem gesamten naturgemäßen und mit dem individuellen Werdegang der

Person gegebenen Zusammenhang herausreißen. Darum spielt in der

Forschung das große Gebiet der sogenannten »Korrelationen« der Jn-

telligenz oder Begabung eine ganz besondere Rolle. Man hat z. B. ihre
Beziehungen zur Physiognomie, dem Kopfmaß, der Struitur der Hände,
zur Schultüchtigkeit(u. a. Klassenplatz),zur Schätzung der Lehrer, zu den

einzelnen Schularten, zum Alter der Prüflinge und Zu ihren sozialen Ver-

hältnissenim Massenvergleichmeßbarfestzustellenversucht.38) Die Psycho-
logen selbst halten endlich grundsätzlichneben dem auf relativ kurze Zeit

beschränktenExperiment eine möglichstlange Beobachtung des zu Prüfenden
für eine unerläßlicheoder wenigstens außerordentlichwertvolle Voraussetzung
einer endgültigen Bewertung seiner Begabung- Die Ansichten sind in

diesem Punkte nicht einheitlich.

Als Beobachter kommen das Elternhaus, die Lehrer und der Arzt in

Frage. Sie müssenselbstverständlichwissen, worauf es bei der Beurteilung
der Begabung der Kinder und Iugendlichen ankommt. Die an sich not-

wendige Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhausist als grundsätz-
liche Forderung ein noch völlig ungelöstesProblem und in ihrer Verwirk-

lichung ganz Von EinzelumständenverschiedensterArt bedingt. Viele Eltern

erfüllen ihre Erziehungsaufgabe z. B. unter dem Einfluß ihrer Lebenslage
oder aus Unkenntnis völlig unzuwkchend Die Beobachtung des Eltern-

hnuses zur Beurteilung der Begabung kann darum nur unter ganz be-

stimmten Voraussetzungen von Wert sein, so, wie die Dinge heute liegen.
Auch die in verschiedenartigen Entwürfen sog. Beobachtungsbogenvon den

Psychologen geforderte Mitarbeit der Lehrerschaft hat sich bisher völlig un-

gleich bewährt. Ich halte es jedochfür falsch, dafür die mangelhafte psy-
chologischeVorbildung der Lehrer vorwiegend verantwortlich zu machen. Die

heutige beruflicheUeberlastung der Lehrerschaftdurch zu große Klassenfre-
qumzen und Stundenzahl ist nun einmal eine nicht wegzuleugnende Tatsache.
Der so oft gehörteHinweis von Laien auf »das gute Leben« der Lehrer

böslich--Arbeitszeit" in der Schule, Ferieco ist gewiß nicht immer durch

bösenWillen bedingt, sondern in jedem Falle ein Zeichen absoluter Unkennt-
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nis des Aufgabenkreises und der Lebensnotwendigkeiten eines;Pädagogen.
Im allgemeinen wird man darum vom Lehrer heute eine fortlaufende,psy-
chologischorientierte und in jahrelangen Aufzeichnungen gewissenhaftnieder-

gelegte Beobachtungsarbeit weder verlangen noch erwarten können. Die

in den Beobachtungsbogen verlangten Berichte sollen ja nur die Endergeb-
nisse längerer Einzelbeobachtungensein. Dazu kommt, daß das Zusammen-

sein von Lehrern und Kindern im Schulgebäude hierzu nicht ausreicht.
Gerade auf zwanglosen Berkehr außerhalbdes Unterrichtes wird der er-

fahrene Pädagoge den größtenWert legen. Vielleicht kann dieses Bedürfnis
die Einrichtung der Landheime für Großstadtschulenwesentlich fördern. Die

Menschenkenntnis erfahrener, wenn auch nicht psychologischvorgebildeter
Lehrer, möchteich keineswegs unterschätzen.Wie mancher tüchtigeAkademiker
oder begabte Künstler ländlicherHerkunft verdankt seinen Lebensweg seinem
Lehrer, der seine Begabung frühzeitig erkannt und als Menschenfreund sich
nicht selten seiner Armut erbarmt hat. Endlich erkennt man auch grund-

sätzlichdie Mitwirkung des Arztes bei der Begabtenbeurteilung als notwendig
an. Bekanntlich hat sichjedochinfolge Personalmangelsdie an sichunendlich
segensreiche Idee des Schularztes bisher noch lange nicht in dem Maße
auswirken können,wie das an sich notwendig und auch möglichwäre. Zu

Anfang des neuen Hamburger Beobachtungsbogens finden wir die Frage
nach der körperlichenBeschaffenheit des Kindes: »Ist das Kind im allge-
meinen gesund?" «Hat es körperlicheGebrechenoder Sinnesfehler irgend
welcher Art?39) Im Lichte der Konstitutionsforschung ist allein schon diese
Fragestellung völlig unzureichend. Wir werden auf diesenwesentlichenPunkt
später in anderem Zusammenhange noch zurückkommen. Die heutige Be-

gabtenbeurteilung der Kinder und Iugendlichen stütztsichaus den angeführten
Gründen bei uns vorwiegend auf die Arbeit des Psychologen und

Pädagogen.

Die Hauptschwierigkeitenfür die Benutzung bisheriger experimenteller
Ergebnisse der Begabtenprüfungfür die Beurteilung der Begabtenverteilung
im Bolksganzen überhauptliegen in äußerenGründen. Die vorliegenden

sErgebnissesind einerseits als Massenstatistiken, andererseits als Lösungen
-einer außerordentlichwichtigen und verantwortungsvollen Aufgabe gekenn-
zeichnet: Auslese begabter Bolksschüler für höher führende Schul-
arten. Gerade die diesem praktischen Zweck dienenden bisherigen Arbeiten

dürften insofern mit Recht eine besondere Bedeutung beanspruchen, als

anzunehmen ist, daß die beteiligten Fachpsychologenauf Grund aller bis-

herigen einschlägigenErfahrungen wohl das Beste geleistet haben, was

geleistet werden konnte. So waren in Hamburg im Jahre 1918 von etwa

20000 Bolksschulkindern 990 gut befähigte zwecks Uberweisungin Förder-
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klassen auszulesen. Es wurden nun keineswegs die in Betracht kommenden

20000 Kinder experimentell durchgeprüft,sondern aus diesen durch sog. Bor-

ausles e 1355 Kinder von der Schule zur Untersuchung überwiesen.Auch z. B.

in Berlin erfolgte nur die Prüfung eines durch Borauslese zusammengestellten
Materials. Diese Vorauslese berechtigt nun keinesfalls etwa zu der

Annahme, dasz die Von der Schule ausgewähltenKinder die begabtesten
der Gesamtzahl gewesen wären. Diese Borauslese kann im Einzelfall nach
den vorliegenden Berichken stark befchränktsein. Zunächsthängt die Uber-

weisung begabter Schüler auf Färderklassenvon dem Willen der Eltern ab,

also von der Anmeldung ihrer Kinder für eine weiterführendeSchule.
Ganz abgesehen von den später etwa aufzubringendenAusbildungskosten
der Kinder bedeutet schon die Entziehungeines Kindes aus dem möglichen
Mitverdienen nach Abgang von der Bolksschule für viele Arbeiterfamilien
eknen empfindlichenAusfall. So berichten Moede und Harima-sieh dafz
einer ihrer »Bestbefähkgten"von der einen Anstalt genommen werden

muszte, »weil die Mutter ihn zum Mitveedienen brauchte".40) Hier handelt
es sich wirklich nicht um eine Einzelerscheinung,sondern um die bei uns

allgemeine Erfahrung, dasz die soziale Notlage im Bolke den Aufstieg Be-

gabter dauernd verhindert. Die Borauslese der Schule kann ferner durch
die Anzahl der vorhandenen Plätze in den Färderklassenusw. mehr oder

weniger beschränktsein. Die wohl bisher einzig dastehende Begabten-
prüfung des bekannten amerikanischenPsychologen Leu-is M. Temmn an

1000 begabten Kindern Kaliforniens mit Hilfe von 14 Mitarbeitern und

einem Kostenclufwandvon rund 500000 Mark war gleichfalls durchaus
keine Prüfung der Kinder Kaliforniens überhaupt,sondern nur eine Unter-

suchung eines durch Borauslese gewonnenen Materials. Sie ist u. a. be-

sonders durch die eingehenden ärztlichenund psychologischenPrüfungen
bedeutungsvoll.«) Darum kann derartigen Arbeiten, so wertvoll sie an und

für sichsind, für die Beurteilung der Bolksbegabung, d. h. der tatsächlichen
Verteilung der Begabten im Volksganzem nur ein relativer Wert beigemessen
werden. Diesen relativen Charakter unserer heutigen Begabtenauslese
betonen darum Moede und Piorleowslei mit Recht in aller Schärfe: »Unser

Prüfungsgutachtenlautete demnach lediglich: Von den uns über-sandten

Prüflingenergeben sich bei Zugkundelegung der im Prüfungspwgramm an-

geführten schulwichtigenFunktionen folgende Leistungsrangreihen, in denen

Nr. 1 dem Besten Und Nr- n dem Schlechtestenentspricht-C Die ausdrück-

liche Betonung der ,,schulwichtigenFunktionen" ist ein weiteres Zeichen der

Nelnkspikäksolcher Prüfungeni Die gen. Verfasser weisen ferner darauf hin,
dasz ihr Prüfungsergebnisnur ein «Querschnittdurch den gegenwärtigen

Entwicklungsstand" ihres gegebenenMaterials ist, keineswegs »eineAb-
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stempelung" desselben »für alle Zukunft" sei. Sie halten es darum unter

besonderem Hinweis auf die Pubertät für unwahrscheinlich, »daß dieselbe
Vrüfungsrangreihenach 2 Jahren bei erneuter gleichartigerPrüfungwieder

zutage tritt«.42)

Es wird demnach für jeden Einzelfall streng zu prüfen sein, inwieweit

man bei der experimentellen Begabtenauslesegewonnenes massenstatistisches
Material zur Beantwortung der rein theoretischen Frage nach der Be-

gabtenverteilung im Bolksganzen benutzendarf. Dazu zwingen uns noch
andere Gründe, die nur kurz angedeutet werden können. Man kann durch-
aus die »Griffsicherheit«experimentalpsychologischerJntelligenzprüfungen
grundsätzlichzugeben. Das schliesztaber durchaus nicht die Notwendigkeit
der Anerkennungvorliegender Massenstatistiken als Ausdruck der Wirk-

lichkeit ein. Die ,,Seele" jeder Statistik ist der Vergleich. Ein variabeles

Merkmal der Individuen einer gegebenen Menge musz eindeutig definiert
und eindeutig irgendwie bestimmbar sein. Ferner musz die Ursache der

Bariabilität selbst eindeutig sein.43) Angenommen, wir haben 1000 Bohnen
auf ihre ,,Nassenreinheit" zu untersuchen. Zu diesem Zwecke bestimmen
wir etwa die Länge einer jeden Bohne mittels Schubleere. Erhalten wir

nun für dieses Merkmal eine anormale, etwa mehrgipfeligeVariationskurve
im Gegensatz zur ,,normalen" Binomialkurve, so ist das noch kein Beweis

für die »Unreinheit" des vorliegenden Materials. Seine anormale Längen-
variabilität kann auch durch Verschiedenartigkeitvon bestimmten Umwelt-

einflüssenwie in der Ernährung (Boden) bedingt sein. Umgekehrtwäre
auch die Ubereinstimmung der Längenvariabilitätmit der Binomialkurve

innerhalb der zulässigenAbweichungen noch kein unbedingter Beweis für
die ,,Neinheit" des Materials. Johannfen44) zeigt dies an einem äußerst
instruktiven, auch bildlich dargestellten Beispiel. Hier stimmt die Variations-

weise der Länge von fünf reinen Linien von Bohnen und ihrer Mischung
überein. Durch blosze,,Inspektion" können wir überhaupt nicht bestimmen,
welche von den sechs Serien eine gemengte Population ist und welche
reine Linien sind. Bei beiden angenommenen Untersuchungsergebnissen
könnte nur die Einzelanalysedurch Zucht näherenAufschluszüber die Reinheit
des zu prüfendenMaterials geben. Das variabele Merkmal «Begabung«
und sein Hauptkennzeichen»Jntelligenz«sind bisher überhaupt noch nicht
eindeutig definiert worden. Dasz ferner ihre eindeutige Bestimmung im

Experiment ungeheure Schwierigkeiten bereitet, zeigen allein schon die 451

Einzeltests. Je nach dem besonderen Zweck der Untersuchung, je nach Lage
des vorhandenen Materials usw. werden einmal diese, einmal jene Tests
zu wählen sein. Ferner können wir das Merkmal Begabung oder Intelligenz

selbst überhauptnicht bestimmen, sondern wir vermögen lediglich von seinen
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Äußerungen auf dieses selbst zu schließen.Nun ist aber jede Intelligenz-
ceistung Leistung einer Persönlichkeit.Innerhalb dieser ist die Leistung selbst
durch einen unendlich verwickelten psychischen und somatischen Ursachen-
kompler bestimmt. Die Art der Persönlichkeitist das Ergebnis des Wechsel-
spiels ihrer Erbanlagen mit den stets wechselnden Umweltbedingungen.
Folglich ist fiir die Bewertung einer Intelligenzleistung eine Analyse ihrer
gesamten Bedingungen in den gen. drei Richtungen erforderlich. Gleiche
Intelligenzleistungeneiner Gruppe von Individuen sind darum noch lange
kein Beweis für die Gleichheit ihrer ,,reinen« Intelligenz. Ebensowenigist ohne
weiteres von der Ungleichheit gegebener Intelligenzäußerungenein Schluß
auf Ungleichheitder absoluten geistigenLeistungsfähigkeiterlaubt. Den die

Begabten auslesenden Pädagogen und Psychologen interessieren die Ber-

sager nicht mehr, sobald sie als solchefestgestellt sind. Für die Lösungdes

theoretischen rein wissenschaftlichenProblems der Verteilung der Begabten
im Bollsganzen beginnt jedoch mit dieser Feststellung, ich möchte sagen,
erst die Hauptarbeit. Wir wollen wissen, warum die betr. Individuen

versagen, ob ihr Leistungsminus uns zu einem Schluß auf ein dauerndes

unbehebbares Minus in ihrer Konstitution berechtigt, oder ob das Leistungs-
minus nur irgendwie zufällig bedingt, ob ihre tatsächlicheLeistungsfähigkeit
nur zufällig verdeckt ist, d. h. ob diese Versager wirkliche oder nur schein-
bare Bersager sind. Für massenstatistischeBegabungsprüsungenist darum

wenigstens für unser Fragegebiet eine genaue Analyse der Leistungsfaktoren
erforderlich.

Das vorhandene für erbbiologischeSpekulationen benutzte statistische
Material ist zum weitaus größtenTeile der Erforschung der Kinder und

Iugendlichen entnommen. Gerade in der Experimentalpsychologiespielt die

Beziehung des Alters zur Intelligenz eine ganz besondereRolle. Frühreife
und Spätreife sind im Schulleben bekannte Erscheinungen. Talente, die sich
erst nach dem Abgang von der Schule offenbaren und entfalten, sind nicht
immer auf der Schule von den Lehrern verkannt worden, aus dem einfachen
Grunde, weil sie noch keine Anzeichen einer besonderen Begabung geboten
hatten. Wechsel der Lebenslage, nicht zuletztdie Lebensschuleselbstvermögen
manchmal die ganze geistige Physiognomie jüngererMenschen von Grund

aus umzugestalten. Läßt man ferner Z. B. die interessante historischeZu-

sammenstellungbezüglichdes Zeitpunktes von Begabungsäußerungenbei

Revesz45) auf sichwirken, so kann man sich einfach der Frage nicht ent-

ziehen, wieviele Begabte im Volke infolge ungünstigerLebenslage verkümmern
und unbekannt bleiben mögen. Hier ist in erster Linie an die sogenannten
mittleren Begabungen zu denken, welche ja meistens gleichzeitig mehrere

Richtungen zeigen. Wer mit der werktätigenBevölkerung jahrelang Fühlung
gehabt hat und die Individuen bezüglichihrer Begabung beobachtet hat,
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wird immer wieder Fälle finden, in denen es sich um in ihrem Berufe be-

sonders brauchbare Menschen handelt, aus denen aber auch sicherein tüchtiger
Akademiker geworden wäre — wenn die Lebenslage es zugelassenhätte.
Ein für das Studium begabter Junge ist einfach verloren, wenn die Eltern

ihm den Besuch der höherenSchule verweigern oder verweigern müssen,
weil er möglichstschnell zu einem Broterwerb geführtwerden soll. Ich
halte darum vorliegende statistischeErhebungen über die Begabtenverteilung
im Volke lediglich auf Grund von Befunden bei Kindern und Jugendlichen
auf keinen Fall für ausreichend. Das Ziel der Begabtenforschungmuß
die Erfassung des ganzen Volkes sein.

B. Theorien.

Die für unser Problem in Betracht kommenden und als bekannt vor-

auszusetzenden Theorien sollen hier nur kurz für die Formulierung unserer
Fragestellung skizziert werden.

Die Milieu- oder Umwelt-Theorie führt den Unterschiedgeistiger
Leistungen sozial differenzierter Kinder auf die Verschiedenheit der Einflüsse
ihrer Umgebung zurück. Ihr liegt die Voraussetzung zugrunde, daß die

Begabtenvarianten mit positivem und negativem Vorzeichen im Volksganzen
von Natur aus im wesentlichengleichmäßigverteilt sind und trotz der mannig-

faltigsten politischen,wirtschaftlichen,kulturellen und industriellenEntwicklungs-
formen auch im wesentlichen gleichmäßigverteilt bleiben. Das Gesamtplus
der vorteilhaften Lebenslage des Kindes des ,,Kapitalisten" und das Gesamt-
minus der Lebensnot des Proletarierkindes46) werden als kausale Faktoren
ihrer Besonderheit einander gegenübergestellt.Danach gibt es natürlich

überhaupt kein Problem der Verteilung der Begabten im Volke. Das

Wesentliche dieser Theorie liegt für uns in der Betonung der gesamten Um-

welteinflüsseals alleiniger Ursache der Herabdrückunggeistiger Leistungen
der ärmeren Volksschichten.Von diesemStandpunkt aus ist z. B. Kawefaus

Pädagogik 47) geschrieben.

·

Die Theorie der sozialen Auslese (Selektion) geht von folgender
Uberlegung aus. Die verschiedenen Berufe oder mehr oder weniger unter

sich gleichartigen Berufsgruppen fordern von ihren Angehörigenverschiedene
körperlicheund geistige Fähigkeiten. Auch moralische Eigenschaften können
für bestimmte Gruppen im Volke charakteristischsein. Nun ist aber infolge
der Variabilität menschlicherQualitäten der eine Mensch für diese, der

andere für jene Berufsgruppe vorwiegend oder ausschließlichgeeignet.
Folglich haben sich im Laufe der Entwicklung ,,Stände" gebildet, deren

Tradition sich auch äußerlichdurch Heirat innerhalb derselben kundgibt. Im

-,Kampf ums Dasein" — im weitesten Sinne des Wortes genommen
—
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erringt nun der höherBeföhigte auch eine sozial höhereStellung als der

weniger Befühigte,der natürlich auf einer sozial tieferen Stufe zurückbleiben
muß. Zwangslöufig hat sich dadurch die Gruppe der überdurchschnittlich
Veföhigten unseres Volkes in seinen sozialen höheren Schichten gehäuft.
Umgekehktmußte sich auch die Gesamtzahl der nur mittelmäßigoder unter-

durchschnittlichVefähigten in den unteren sozialen Kreisen fortgesetzt relativ

vermehren« Die soziale Differenzierung unseres Volkes kann nach dieser

Auffassungin erster Linie nicht das Ergebnis einer freien, ja willkürlichen

Gestaltung Unseier Gesellschast duech die Menschen selbst sein, sondern ist ein

zwangslüufigesProdukt der unendlich variabelen Glieder der Gemeinschaft,
durch ihre Naturanlagen biologisch bedingt Und darum netwendigs Fiit
Unser Problem liegt das Wesentlichedieser Theorie in der Behauptung der

Häufung der Begabungen in den sozial höher und ihrer Verarmung in den

sozial tiefer stehenden Volksschichten.
Zur Erklärung der behaupteten Herabsetzung der geistigen Leistungs-

föhigkeitder sozial tiefer stehenden Volksschichten wird endlich die Ver-

erbungslehre herangezogen. Der Durchschnittsproletarierist darum Prole-
tarier, der Durchschnittsarbeiter darum Arbeiter, weil er durch die Art seiner
Erbanlagen sich in der Gesellschaft nicht nach oben durchzusetzen vermag.

Umgekehrt verdankt der Wohlhabende seine hohe soziale EinstUsUngdein Ven

den Vorfahren übernommenen hochwertigen Erbanlagengut. Wenn sich darum

die Umwelt des Proletariers auch mit einem Schlage zu einem Paradiese
gestaltete, so würde vielleicht seine Persönlichkeiteinige Nuancierungen nach
der Plusseite erhalten, aber die Minderheit seiner bisherigen geistigen
Leistungenwürde dadurch wesentlichnicht beeinträchtigt.Wer unseren sozialen
mittleren und unteren Volksschichtendurch WirtschaftlicheMaßnahmeneine

Aufstiegsmöglichkeitganz allgemein eröffnen nnd verheiszen wollte, spiegelte
ihnen daher ein Phantom vak; Der Durchschnitt ihrer Erbmasse setzt ihrer
Entwicklung nach oben eine starre Grenze. Für die geistige Leistungs-
fähigkeiteines Kindes kann ferner die Umwelt gar keine oder höchstensnur

eine untergeordnete Rolle spielen. BefühigteKinder der sozialen Mittel- und

Unkekschichtensind darum nur relativ wenige Ausnahmen einer gegebenenRegel.

Vererbung und Auslese sind nach der dargelegten Theorie die

alleinige Ursache des durchschnittlichen geistigen Zurückbleibens der sozial
tiefer stehenden Kinder gegenüberdenen sozial höhererGruppen.

c. Fragestellung

Die Umwelt-Theorie setzt eine gleichmäßigeVerteilung der Be-

gabten im Volksganzen voraus. Ob und inwieweit diese Voraussetzung

zutrifft, läßt sich nicht sagen, weil großzügige einschlägigeexakte Unter-
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suchungen noch gar nicht vorliegen. Bestimmt völlig einseitig ist diese
Theorie durch ihre Ueberbetonung der Umwelt. Ihr stehen schonallbekannte

mannigfachste alte Erfahrungen entgegen. So ist die nicht geringe Zahl
der ,,sozial Untauglichen«ein überaus tragisches Kapitel in der heutigen
Fürsorgefür die Berwahrlosten. Trotz aller günstigenUmweltbeeinfcussungen
fallen diese Armen immer wieder in ihr moralisches und soziales Elend

zurück. Auch hat bisher noch kein Pädagogedie Kunst besessen-aus einem

geborenen »Dummkopf«ein Genie zu machen. Umgekehrt haben sich zahl-
reiche höherBeranlagte z. B. in der Industrie aus kleinstenAnfängen und

bitterster Lebensnot heraus trotz aller Umwelthemmungen emporgearbeitet.
Vor allem hat die exakte Bererbungsforschung den Glauben an die All-

macht des Milieus für immer für jeden zerbrochen, der sich auch nur mit

den elementarstenTatsachen der Genetik befaszthat. Das in jeder mensch-
lichen Person gelegene qualitative und quantitative Entwicklungs- und

Leistungsmaximum — ein Optimum der Umwelt vorausgesetzt — kann

niemals überschrittenwerden. Der wirklich nur mittelmäßigoder unter-

durchschnittlichBeranlagte vermag niemals überdurchschnittlicheLeistungen
zu erreichen.

Auch die Anwendung derSelektio nstheorie fordert zu scharfenWider-

sprüchenheraus. So wird z. B. allgemein ,,bereits bei der Berufswahl
eine weitgehende körperlicheAuslese« angenommen. Nach den Untersuchungen
Kaups an MünchenerFortbildungsschülerntrifft dies jedoch durchaus nicht
zu.«) Als wirklich »maszgebendeEinflüsse«bei der Berufswahl haben sich
»der Beruf des Vaters« (16-320X0), »günstigscheinende Konjunktur oder

sofortige Entlohnung als Lehrling bzw. als jugendliche Hilfskraft« tatsäch-
lich herausgestellt. Die Not des Lebens drängt die jungen Leute in die

ihnen am ertragreichsten erscheinendenBerufe »OhneRücksichtauf körperliche
Eignung«. Im Gegensatz zur vernunftloseu Natur schaffen das menschliche
Denk-, Empfindungs- und Willensleben in den einzelnen Völkern Verhält-
nisse, welche mit jener nicht einmal verglichenwerden können. Darum ist
auch beim Menschen z. B. die Auswirkung des ,,Kampfes ums Dasein«
eine ganz andere als beim Tiere. Wir treffen in den sozialen mittleren,
ja unteren Schichten wiederholt Menschen an, die ihrer Beranlagung nach
durchaus für einen sozialen Aufstieg befähigtwaren. In der Wahl ihrer
Mittel, um sich sozial durchzusetzen, haben sie sich jedoch freigewollt unter

moralische Hemmungen gestellt. Sie haben lieber auf einen sozialen Auf-
stieg verzichtet, als ihn nach dem Satze: »Der Zweck heiligt die Mittel«

auf Kosten ihrer Mitmenschen zu erkaufen. Für ihre Weltanschauung ge-

nügte es durchaus nicht in ihrer Lebenspraxis, wie man sich bildlich wohl

auszudrückenpflegt, Konflikte mit dem Strafgesetzbuch zu vermeiden. Unter

Hinweis auf günstigeWirkungen der Natiwauslese im Tier-reich hat man
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sogar allen Ernstes bezweifelt, ob die durch ärztlicheForschung und Kunst
immer mehr möglich gewordene Erhaltung schwachen und minderwertigen
Lebens wirklich dem Interesse der Gemeinschaft diene. Diese Frage könnte
nur durch Annahme eines bloszen Gradunterschiedes und durch Ablehnung
einer Wesensdifferenzzwischen Mensch und Tier scheinbar berechtin sein«
Die Selektionskehee Wird an den Menschenvielfach rein dogmatisch an-

gewendet. Das Dogma von dem artbildenden Charakter der biologischen
Selektion ist heute nach lange nicht überwunden. Läßt man z. B. den von

Lenz geschriebenen2- Band des bekannten Werkes von Bezug Fischen

Lenz«9) ganz UUVOVeiUgeUOmmenan sich Wirken- so erscheint die Darwinsche
Selektionslehee hier als die ganz selbstverständlichedogmatische Grundlage,
auf der sich die genetischen und rassenhygienischenAnschauungen des Ver-

fassers aufbauen. Dasz jedoch, rein biologisch genommen, diese Grundlage
mindestens stark erschüttertist, zeigt z» B« Dükkens ,,Abstammxmgskehke«»
Gerade die ablehnende Kritik dieses Buches aus darwinistisch orientierten

Kreisen Zeigt schon manchmal durch ihre Form, dasz der Kampf sich hier
nicht nur Um biologischeProbleme, sondern um Weltanfchauungsfragen dreht.
Mit dem Darwinismus verliert auch der auf ihm aufgebaute Popular-
monismus (D-«iescli2eine wesentlicheStütze« Nach Lenz sollen -die Grund-

Züge der Lehre Damms-« »durch die Erblichkeitsforschungder letztenJahr-
zehnte zu einem gesichertenFundament der biologischenWissenschaftgeworden«
sein50). Diese Behauptung übersieht,dasz die neuere biologischeForschung
gerade die umgekehrte Tendenz zeigt, wie sich an zahlreichen Bei-

spielen im einzelnen erweisen läßt. Wer auch nur die 3. Auflage des

bekannten groszenLehrbuchesder Erblichkeitsforschungvon W..lolmnnsen51),
eines Genetikers von internationaler Bedeutung- durcheilt, wird bestätigen
müssen-dasz sich die Ablehnung der Verkoppelung des Darwinismus mit

der Bererbungslehre wie ein Faden durch das ganze Werk hindurchzieht.
Wenn darum von darwinistisch orientierter Seite die ungleiche Verteilung
der Begabungen im Volksgauzen als unumstöleicheTatsache behauptet und

als Auswirkung der allmächtigenSelektion gedeutet wird, so werden wir

von vornherein dieser Theorie nur skeptisch gegenüberstehen dürfen. Wer

es ablehnk- Tier Und Mensch als WesensgceichZU setzen,wer in einer mensch-
lichen Gemeinschan etwas wesentlichanderes sieht als eine Gemeinschaft von

Tieren, wer in der menschlichenPersönlichkeitetwas Gewordenes eigener
Art mit eigener Gesetzlichkeit erblickt, wird von vornherein die Frage-
stellung der Begabtenverteilung im Volksganzen aus dem Objekt selbst

heraus zu formulieren suchen, nicht aus vorgefaszten, an das Objekt heran-

gebrachienMeinungen.
Welche hier weiter in Betracht kommenden Tatsachen sind uns von

unserem Objekt bekannt? Unseren früherenAusführungen über die mensch-
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liche Persönlichkeithaben wir die Annahme der erblichen Bedingtheit ihrer
somatischen sowie psychischenEigenschaften und Funktionen zugrunde gelegt.
Wenn wir nun auch die ,,Erblichkeit«einer ganzen Reihe körperlicheroder

körperlich-seelischer,sodann auch geistiger menschlicher»Eigenschaften«,um

mich zunächsteinmal einer gebräuchlichenAusdruckweise zu bedienen, kennen-
so sind wir dennoch bisher unendlich weit von einem vollen Einblick in die

erblichen Bedingungen des gesamten Werdeganges jeder Einzelpersonentfernt.
Die bisherigen Ergebnisse der exakten Erblichkeitsforschung bekechkkgenuns

jedoch — das musz hier als bekannt vorausgesetzt werden — zu der An-

nahme der erblichenBedingtheit der Gesamtheitjeder menschlichenPersönlichkeit
Geistige Leistungen irgend welcher Art, insbesondere Begabungs- und

Intelligenzäuszerungen,gleichviel ob spontan oder im Schulleben oder im

Experiment, gehörenzum Phaenotyp (,,Erscheinungsgepräge«,Erscheinungs-
typus«) der menschlichenPerson.

Jeder Phaenotyp bei den Pflanzen, Tieren und Menschen ist nun das

Endergebnis des Zusammenspiels von Genotyp und Lebenslage. Das ist
ein Fundamentalsatz der heutigen Vererbungsforschung.

Der Genotyp (,,Veranlagungsgepräge«)kann in zweifachem Sinne

verstanden werden. Samenzellen und Eizellen z. B. eines Hundes sind
in ihrer gesamten Organisation zunächstderart bedingt, dasz der durch ihre
Vereinigung bewirkte Entwicklungsprozeßzwangsläufig zur Entfaltung eines

Lebewesens führt, das wir Hund nennen. Sehen wir nun von den hier
nicht in Betracht kommenden Sonderverhältnissenbei eineiigen Zwillingen
ab, so ist ferner festzuhalten, dafz die Genotypen der Menschen niemals

vollkommen gleich sind. Sie weisen untereinander unendlich zahlreiche
Unterschiedsmerkmaleauf. Der Genotyp einer jeden menschlichenKeimzelle
ist individuell scharf bestimmt, so dasz jede menschlicheKeimzelle ihr be-

sonderes, nur ihr zukommendes Gepräge hat. Die in der befruchteten Ei-

zelle zusammengeführtenväterlichen und miitterlichen Anlagenmassen find
die Grundlagen der Individualität, des Soseins jeder Einzelperson. Der

Genotyp bestimmt demnach nicht nur den Art-, sondern auch den Individual-

charakter jeder menschlichen Persönlichkeit Das Wesen des Genotyps
« definiert Johannfen als «Neaktionsnorm«, als die Gesamtheit der in der

befruchteten Eizelle gegebenen ,,Entwicklungsmäglichkeiten«.Für die Ver-

erbungsforschung kommt nun die Summe jener Differenzpunkte der Geno-

typen in Frage, welche die Unterschiedlichkeitder Individuen gleicher Art

bedingen. Nicht das einzelne ,,Merkmal« des Genotyps wirkt, sondern es

wirkt, es reagiert stets der Gesamtgenotypus.
Welche der im Gesamtgenotypus gegebenenNeaktionsmäglichkeiten

oder Entwicklungsmäglichkeitennun im Einzelfall tatsächlichverwirklicht
werden, hängt von der Lebenslage im Sinne der Gesamtheit der Um-
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weltbedingungen des Individuums ab. Ihre Faktoren sind nicht nur im

Entwicklungsprozeßdes Einzelmenschen,sondern vor allem auch beim Ver-

gleichder Menschen untereinander unendlich variabel. Hieraus ergeben sich
folgende sür unser Problem wesentlicheFolgen: Der Unterschied der

Phänotypen in einer menschlichen Gemeinschaft in seiner Gesamtheit oder

bezgl. einer ,,Eigenschaf
«

— im groben Sinne des Wortes genommen
—

oder eines Eigenschaftskomplexeskann demnach bestimmt sein:

j« Durch Verschiedenheit der Genotypen,
2. durch Verschiedenheit der Lebenslagebedingungen,
Z. durch eine Kombination beider Faktoren.

Umgekehrt gestattet die Gleichheit von Phänotypen bezügl.eines Merk-

mals keineswegs ohne weiteres den Schluß auf die Gleichheit der geno-

typischen Grundlage. Der Unterschiedder Lebenslage kann die Phönotypen
derartig beeinflussen,daß die genotypischeUnterschiedlichkeitsolcherIndividuen

äußerlich verdeckt wird.

Söen wir Jahr für Jahr die gleiche Getreiderasse auf sandigen und

auf fruchtbaren Boden, so erweckt der zwerghasteWuchs des Getreides am

ersten Standort unbedingt den Anschein einer völlig von dem üppig gedei-
henden Getreide des zweiten Standortes verschiedenenRasse. Der phäno-

typischeUnterschied zwischen beiden Beständen kann sogar den Unterschied
der Leistungsfähigkeitgenotypisch verschiedenerRassen auf gleichem Boden

weit übertreffenUohannsen). Denken wir nun weiter den Fall- Wir käUUkeU

das auf Zwei verschiedeneStandorte ausgesöteGetreide nur durch jahre-
lange Beobachtung seiner Zwergform, also des durch einen schlechtenStand-

ort bedingten Phänotyps Ein etwaiger Schluß von dem minderwertigen

Phönotyp auf Minderwertigkeitdes Genotyps müßte sich als ein grober
Irrtum erweisen, wenn wir die gleicheRasse auf guten Boden setzten. Durch
bloße ,,Inspektion" des verkümmerten Phönotyps hätten wir nur eine

»Scheinvererbung"konstatiert. Menschliche Generationen, dauernd unter

anormale oder unnatürliche Lebensbedingungen gestellt, können Phänotypen
bieten, welche mehr oder weniger von jenen einer vorteilhaften Lebenslage
abweichen. Die äußereoder beschreibendeBetrachtung des Phönotyps kann

jedoch niemals entscheiden, ob phänotypischeUnterschiedeFolgen verschieden-
artiger Erbanlagen oder nur Folgen von Lebenslagevariationensind. Die

exakte Erblichkeitsforschungim Pflanzen- und Tierreich kennt hier nur einen

Ausweg: Einzelanalysedurch Zuchtversuche.
Aus den vorstehend nur in gröbstenZügen skizzierten elementaren

Tatsachen der Vererbung52) ergibt sich ohne weiteres die allein richtige

Fragestellungzur Lösung des Problems der Begabtenverteilung im Volks-

ganzen: Inwieweit sind die Unterschiede geistiger Leistungen sozial
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differenzierter Volksschichten auf Verschiedenheiten der Erb-

anlagen, der Umwelt oder beider Umstände zurückzuführen?

ll. Besprechungeiniger statistischerUntersuchungen.
Auf Grund unserer bisherigen Darlegungen sollen im folgenden einige

statistischeUntersuchungenzunächstdaraufhin geprüft werden, ob und inwieweit
aus ihnen Unterschiedegeistiger Leistungen sozial differenzierter Individuen

ersichtlich, ferner, ob und inwieweit Schlüsse von festgestelltenUnter-

schieden der Leistungen auf die Leistungsfähigkeitzulässigsind. Da nun die

absolute Leistungsfähigkeitdurch Erbanlage und Umwelt bedingt ist, wird

endlich zu untersuchensein,ob dasvorliegendeMaterial erbbiologischenWertbesitzt.
Eine Kritik aller in der rassenhygienischenLiteratur benutzten ein-

schlägigenArbeiten ist hier unmöglich. Es sollen lediglicheinige als bedeutungs-
voll bewertete Untersuchungen herangezogenwerden, um einen Maßstab für
die Beurteilung derartiger Arbeiten im Bereich unserer Fragestellung zu

gewinnen.

A. Statistische Erhebungen von Hartnacke.

Den Statistiken von Wilhelm Hartnaclee53) wird wohl z. B. von

Leu-Es und stem55) darum eine besondere Bedeutung beigemessen, weil

Haitmaalee in seinen leitenden Stellungen in Bremen und jetzt als Stadt-

schulrat in Dresden besonders günstigeMöglichkeitenzu statistischenEr-

hebungen in den ihm unterstellten Schulen geboten waren. Soweit ich aus

seinen mir bekannt gewordenen Arbeiten ersehe, scheint ihnen eine doppelte
Einstellung zugrunde zu liegen. Für die Richtigkeit seiner Ergebnisse beruft
sich Hat-Mache auf die angeblich naturwissenschaftlichfeststehendeTatsache
von der ungleichen Begabtenverteilung im Sinne der Selektionslehre (l, 22-«
Il, 41,- lll, 454s55). Andererseits hat er in den schweren und bewegten

Kämpfen um die Einheitsschule die Ueberzeugung vertreten, dasz bei uns die

bisherigen Einrichtungen zur Förderung Unbemittelter Begabter genügten
(vgl. S. 3), dasz wenigstens eine völligeUmgestaltungunseres bisher grund-

sätzlichvollan bewährten deutschen Schulwesens lediglich im Interesse des

Aufstieges aller Tüchtigen unnötig sei. Er betont, er habe selbst früher
geglaubt, »daß grosze Scharen Begabter nicht zu gehobener Bildungs-
bahn gelangten". Durch ,,lange Schulverwaltungserfahrung gerade auch in

Fragen öffentlicherBegabtenfürsorge"sei er jedoch von diesem Standpunkt
abgedrängtworden. ,,Zur FörderungBegabter aus Proletarierkreisen" sei

«leider nicht allzu viel zu tun möglich", »weil ziemlich wenige übrig sind,
die wenigstens im geordneten Schulwesen von heute nicht von der Höher-

förderung in gehobene Bildungsbahn erfasztwerden" (Vll,787). Hartnaalee
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scheint vorwiegend aus rein praktischen Erfahrungen und aus der Not-

wendigkeit der Begründung seiner eigenen Ueberzeugung im Streit um die

Einheitsschule heraus seine zu besprechendenArbeiten unternommen zu haben.
Das ist für ihre Beurteilung Um so wichtiger, als er offenbar, wie sichzeigen
wird, die ihm als Praktiker zur VerfügungstehendenHilfsmittel des Schulter-eng
als völlig ausreichend zur Lösung einer an sich rein wissenschaftlichenFrage
erachtet hat. Aus äußerenGründen war es mir leider für diese Arbeit

nicht möglich,die etwa Zu Hartnaaiees Untersuchungen erschienenen Kritiken

einzusehen- Die folgenden Besprechungensollen lediglich zu einem Urteil

über die Brauchbarkekt seiner Untersuchungenfür genetische Folgerungen
führen. PädagogischeGesichtspunkte werden darum nur in dem unbedingt
erforderlichenUmfang herangezogen werden.

1. Versetzungen
Von der Versetzung der Kinder ist nach Hadnaclee ein Schluß auf

die Erfüllung der von ihnen geforderten Schulleistungen ohne weiteres

für den Durchschnitterlaubt, ebensovon den Schulleistungen auf die L eistungs-
fähigkeit und damit auf die erbliche Beranlagung. Hartnaelee glaubt
darum aus Bersetzungsergebnissenheraus zu einem Urteil über Erbanlagen
der Kinder berechtigt zu sein. Immer wieder und in mannigfachen Bari-

ationen betont er allerdings durchaus zutreffend die Bedeutung der Lebens-

lage für die psychischeEntwicklung des Kindes. Er überschreitetdabei jedoch
keines wegs das Maß dessen, was man in Pädagogenkreisengewöhnlichvon

dem Einfluß der Lebenslageauf das Schulkind weiß oder zu wissenglaubt-
Wenn er demnach auch grundsätzlichdie Bedeutung der Umwelt für unsere
Frage keineswegs leugnet, so versucht er auf der anderen Seite die Erb-

konstitution als Ausschlag gehenden Faktor der Leistungsunterschiede
sozial differenzierter Kinder zu erweisen.

Hat-mache hat die Versetzungsergebnissean den Bremer cBolksschulen
von Ostern 1913 bis Ostern 1916 benutzt (l, 13,· Il, 41,- lll, 447,- lV,14).
Diese waren in zwei Gruppen geschieden: lEntgeltliche, ,,im ganzen-«
von den Kindern »der gelernten Arbeiter-, Handwerker, kleinen Beamten

und Angestellten" sowie unentgeltliche, »von den Kindern der Unge-

lernten Arbeiter, kleinen Handwerker usw." besuchteSchulen (l, 12,- lll,447).
»Die große Uberzahl der Kinder der sog. gehobenen Schichten-«— ,,rund

fünfProzent des Nachwuchses«(l, 17) — wurde ,,(privaten) Vorschulen" zu-

geführt(ll, 43). Die Hilfsschüler(rund 650) stammten ,,fast ausschließlich
aus den unentgeltlichen Schulen (aus den entgeltlichen Schulen nur rund

30)«. Es wird jedoch nicht angegeben, ob und wieviel unternormale und

darum für die Volksschule untaugliche Kinder zu dieser überhaupt nicht
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geschickt,sondern von vornherein anderen geeigneten Erziehungsmöglichkeiten
zugeführtworden sind. Die Kinder der Vorschulen und Hilfsschulenbleiben
im folgenden wie auch bei Haytnaclee unberücksichtigt.

Hat-mache erklärt, dafz die beiden gen. Schulgruppen sich »nur durch
20 Mark Schulgeld auf der einen und Lehrmittelfreiheit auf der anderen

Seite" unterschieden hätten (ll, 41). Im übrigen seien u. a. die Lehrver-
fassung, die durchschnittlicheKlassenfrequenzund die Vorbildung der Lehr-
lräfte völlig gleich gewesen (l- 11). Das statistischeErgebnis wird durch
folgende Tabelle veranschaulicht.

Tab e l l e 1.

Sitzenbleiber in den Bremer Bolksschulem

Ostern Entgeltliche Schulen Unentgeltliche Schulen
1913 3,250-o 9-180-»
1914 3,540-«, . 8-370-»
1915 3,090-o 8,0050X»
1916 2,290-0 7,100-0

Durchschnitt 3,040X0 8-160X0

Es blieben demnach in Bremen an fünf aufeinander folgenden Ber-

setzungsterminen von den Kindern der unentgeltlichen Schulen (ungelernte
Arbeiter, kleine Handwerker usw.) 2,7 mal so viel im Durchschnitt sitzen
als von den Kindern der entgeltlichen Schulen (gelernte Arbeiter, Hand-
werker, kleinere Beamte und Angestellte).

Aus der ,,Statistik über die Nichtversetztenzu Ostern 1914« sind die

Angaben für die beiden ersten Jahresstufen interessant (die Zahlen des Vor-

jahres sind eingeklammert):

Entgeltliche Schulen Unentgeltliche Schulen
Knaben Mädchen Knaben Mädchen

v. H. v. H.
«

8. Klasse
«

(1. Iahresstufe) 3,87 (4,72) 3,69 (2,74) 14,11 (14,42) 12,25 (14,32)
7. Klasse

«

(2. Iahresstufe) 3,81 (3,97) 2,53 (3,38) 8,54 (8,15) 8,81 (11,22)
Durchschnitt: 8. Klasse 3,780X0 13,80so

7. Klasse s,170-o 8,680X0

Danach blieben im 1. Schuljahr in den unentgeltlichen Schulen 3-7
mal so viel Kinder sitzen als in den entgeltlichen Schulen, während diese

Zahl bereits im 2. Schuljahr sich auf den Gesamtdurchschnitt erniedrigt.
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Unter den unentgeltlichenSchulen boten 6 Schulen insofern Sonder-

verhältnisse,als in ihren Stadtteilen ihnen keine entgeltlichen Schulen zur
Seite standen, so daß die Eltern keine Wahlmöglichkeithatten. Wären dort

auch entgeltliche SehUlen vorhanden gewesen, so hätten manche Eltern ihre
Kinder diesen zugeführt. Hat-mache nimmt an, daß dann die Leistungs-
spannung noch größer geworden wäre. Für diese 6 unentgeltlichen Schulen
betrugen die Prozentzahlender Sitzenbleiber 4,74-· 4,2,- 6,97, 6,54,i 6,66,i
4,84. Ihr Durchschnitt 6-49 steht demnach ungefähr in der Mitte zwischen
den UnentgeltlichenSchulen mit 3-04 Und den Unenlgcltlichen Schulen über-

haupt mit 8,16.
Ohne genaueste Kenntnis der damaligen Bremer Schulverhältnisseist

eine Beurteilung der Brauchbarkeit dieser statistischenZahlen nach unseren
dargelegten Gesichtspunkten (S. 7—19) gar nicht möglich. Es kann dem-

nach nur geprüft werden- ob Hakmqeke selbst im wesentlichen acce Mög-
lichkeiten ausschließt,welche den gen. Zahlen mehr oder weniger den Cha-
rakter von Zusallsprodukten geben könnten,so daß sie nicht als reiner Aus-

druck der tatsächlichenSchulleistungender Kinder gelten dürften.
Hat-mache begniigt sich lediglich mit der Feststellung, daß die beiden

Schulgruppen, abgesehen vom Schulgeld und von der Bestreitung der Lern-

mittel, wesentlichgleichgewesen,insbesondere eine ganz gleiche«Lehrverfassung"
besessenhätten. Er selbstlegt nun auf den sozialen Durchschnittsunterschiedder

Eltern der entgeltlichenund unentgeltlichenSchulen den größtenWert. Die

beiden Schulgruppen sind demnach durch ihr Schülermaterialwesentlichcharak-
terisiert. Jnsbesondere entstammen die Kinder der unentgeltlichen Schulen
nicht nur einem relativ niederen Milieu, sondern sie tragen nach einer all-

gemeinen pädagogischenErfahrung dieses Milieu gewissermaßenin die

Schule hinein und drücken dieser, soweit es auf sie allein ankommt, ihr
besonderes Gepräge auf. Folglich konnten die beiden Schulgruppen
gar nicht — abgesehen von Schulgeld und Bestreitung der Lernmittel —

völlig gleich sein. Jeder Bolksschullehrerwird bestätigen,daszeiner Schule
um so größereund sachlich schwierigere Aufgaben gestellt werden, je tiefer
das soziale Niveau ihrer Kinder liegt. Darum hat auch die Eigenart des

Schülermaterialsder unentgeltlichen Bolksschulen in Bremen diese vor

ganz besondere Aufgaben gestellt, welche durchaus nicht — den von Hart-

narlee behaupteten tiefen sozialen Unterschied vorausgesetzt — mit denen der

entgeltlichen Schulen ohne weiteres gleichzustellen sind. Eine begründete
Aufklärungdarüber, ob die Organisation der unentgeltlichen Schulen ihrer
Sonderaufgabe gewachsen war, gibt Hartnaciee nicht. Bereits Tews

(Ill, 433), dessenpädagogischeUrteilsfähigkeitwohl nicht angezweifelt werden

kann, wie man sich auch sonst zu seinen Anschauungen stellen mag, hat »als
eine Niitursache der unterschiedlichenBersetzungsverhältnisse"eine »unter
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schiedlicheQualifikation der Lehrenden" angenommen. Hart-mehre bezeichnet
das als ,,Mutmaßungen"und erklärt, daß ein solcherUnterschied der Lehrenden
,,bestimmt nicht vorhanden" gewesen sei. Ich weiß nicht, worauf Tau-s seine
Annahme stützt. Durch die bloße gegenteilige Behauptung Hartnqkkes ist
sie jedoch keineswegs widerlegt. Was heißt das denn für jeden, der im

Schulwes en Erfahrungen gesammelthat, wenn Herrin-Idee betont, die Lehrenden
an den beiden verschiedenen Schulgruppen hätten die gleicheVorbildung
gehabt? Daß sie ohne Ausweis des Bestehens der Fachprüfungennicht
zum Lehramt zugelassenwerden konnten, ist doch wohl selbstverständlich.Hat
denn für die Leistungsfähigkeiteines Lehrers an besonders schwerem Posten
nur seine Vorbildung Bedeutung? Gibt es nicht so etwas wie Berufs-
erfahrung, das oft weit mehr wert ist, als ein vorzüglichbestandenes Examen,
das gerade für die Wirksamkeit unter der ärmeren Bevölkerung gar nicht
entbehrt werden kann? Ich habe wiederholt erlebt, daß man Studien-

referendare aus Klassen zurückziehenmußte, weil sie sich einfach nicht mehr
zu helfen wußten. Jeder Pädagoge wird sich wohl vorstellen können, dasz
unter Umständensogar bedeutende Unterschiededer Lehrerpersönlichkeitensehr
wohl als Ursachmomente für die Leistungsdifferenzen in Frage kommen

konnten. Was heißt ferner Lehrverfassung? Gewiß konnte diese für die

beiden Schulgruppen gleich sein —- auf dem Papier --— und doch ver-

schiedengehandhabt werden. Herrin-Idee selbst weist darauf hin, »daß bei

den entgeltlichen Schulen etwas höhereAnforderungen gestellt«worden seien ,-

denn das Berselzungsmaßrichte sich ,,unwillkürlich" ,,nach dem erreichbaren
Durchschnittsmaß".Folglich ist darum der Bersetzungsmaßstaban beiden

Schulgruppen möglicherweisenicht gleichgewesen (lll, 448). Gewißwürde

diese Unterschiedlichkeitdas erhöhteZurückbleiben der Kinder in den un-

entgeltlichen Schulen noch schwerwiegender erscheinen lassen, als aus der

Statistik zu entnehmen wäre. Auch erwähnt Herrin-Idee daß die Volks-

schulverwaltungen an möglichst günstigen Bersetzungsergebnissenin den

einzelnen Klassen ein besonderes Interesse hätten,weil sonst u. a. durch

vorzeitigen Abgang der Kinder die wertvollen Einrichtungen der Oberklasse
nicht ausgenütztwürden (lll, 442). ,,In den Jahren 1913 bis 1916" sei

«

ferner »die relative Besserung-«der Bersetzungsergebnisse ,,an bestimmte
Einwirkung der Schulbehörde im Sinne der Minderung der Zahl der

Nichtversetzten" zurückzuführen(lV,14). Hier handelt es sich wohl um

eine Bekämpfung der durch die Kriegsverhältnissegeschaffenenschweren
Schädigungen unseres Schullebens, welche auch in unserem Zusammenhange
nicht übersehenwerden dürfen. Umfaßt doch Hartnaciees Statistik gerade
die Kriegsjahre. In diesen soll wirklich alles bei den beiden Schulgruppen
gleich gewesen sein, abgesehen vom Schulgeld? Die von Hartnacke vor-

gelegte Statistik hätte nur dann für unsere theoretischeFragestellung einigen
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Wert, wenn feststände,daß ceteris paribus an beiden Bremer Volksschul-
gruppen wirklich nach dem reinen Leistungsprinzipversetzt worden ist. Das

geht jedoch aus den Bemerkungen Hart-nacktes nicht nur nicht hervor, sondern
muß auf Grund seiner eigenen Erklärungenmindestens bezweifelt werden.

Um nur noch eine Möglichkeitzu erwähnen: wäre nicht der Fall denkbar,
daß gerade die Disziplin an den unentgeltlichenSchulen durchschnittlich
weit größereSchwierigkeiten verursacht hätte als an den entgeltlichen?
Hätten nicht die Schulleiter ein besonderes Mittel gerade in einer möglichst

scharfenHandhabungder Versetzungen in der Hand gehabt, um die Autorität

der Schule zu stützen? Ich bin weit davon entfernt, a pkjnkj einen

Leistungsunterschiedder Kinder der beiden Schulgruppen ablehnen zu wollen.

anz jedoch die vorliegende Statistik ihn exakt zum Ausdruck bringt, dasz
er insbesondere die errechnete Spannung besessenhat, halte ich zum mindesten
für zweifelhaft. Das von Hartnaclee gezeichnete Bild ist durchaus unklar

und mehrdeutig. Die Statistik von Hart-make ist im Januar-Februar 1917

erschienen. Sechs Jahre später führt er sie ausdrücklichals einen ,,Beleg
für die Ungleichmäßigkeitender Streuung der Begabten über das Volks-

ganze" an (lV, 14). Nach Lan-Es soll auch sie ,,besonders schlagend" »die
verschiedeneVerteilung der erblichenAnlagen in den verschiedenenStänden"

,dargetan haben-C Auf welche Stände bezieht sich denn die vorliegende
Statistik? Auf die gelernten Arbeiter, die Handwerker, kleinen Be-

amten und Angestellten auf der einen, auf die ungelernten Arbeiter,
kleinen Handwerker ,,usw." auf der anderen Seite. Sind das die ver-

schiedenen Stände unseres Bolksganzen? Nach bekannten statistischenGrup-
pierungen gehören diese Berufsschichtensamt Und sonders zu den sog. sozial
tieferen, zu einem ganz kleinen Teile zu den an sie angrenzenden sozialen
Mittelschichten. Die von Hur-mache und Lenz immer wieder aufge-
worfene Fragestellungumfaßt jedochgerade den Unterschiedder Unteren so-
wie mittleren Bevölkerungsschichtengegenüberden sozial höherenSchichten.
Demnach beweist die Hartnackesclte Statistik für diese Unterschiedsfrage
überhaupt nichts. Hartnaclee begnügtesich in seiner von mir an erster
Stelle genannten Arbeit lediglich damit, im Anschlußan seine statistische
Feststellung zu behaupten, dasz sich zweifellos auch bei der Schicht des

kleinen Mittelstandes einerseits und der eigentlich gebildeten Schicht im

engeren Sinne andererseits" die gleiche,,Proportion" finde (l,16,«17). Für
diese Proportion steht jedoch bisher von Seiten Hartnaciees ein exakter aus

BersetzungsergebnissengeführterBeweis, so weit ich sehe, noch aus.

Wenn die vorliegende Bremer Statistik wirklich die durchschnittliche
,,Parallelität«der Schulleistungender Kinder mit der sozialen Lage ihrer
Eltern überhaupt(l, 58) bewiese, so müßte sich diese allgemeine Gesetz-
mäßigkeitbesonders kraß in dem Unterschied der Vorschub-i gegenüberden
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Bolksschulen ausgewirkt haben. Hart-mehre erklärt nun, dasz es »auch in

den Borschulen entsetzlichdumme Iungen und viele dumme Jungen«»und
in der Volksschule hervorragende Köpfe« gegeben hat. Ferner: »Die
ganze wirtschaftlicheUnd soziale Lage ist vielfach so, dasz selbst-,wenn ein

Gönner das Schulgeld aufbrächte,der Besuch einer höherenSchule über
die Zeit der allgemeinen Schulpflicht hinaus nicht möglich wäre. Der

Iunge musz eben möglichstbald verdienen. Ein Vater mit Zahlreichen
kleinen Kindern wartet ungeduldig auf den Augenblick, in dem der Aelteste
das erste verdiente Geld nach Hause bringt«-. »Zum Besuche einer

höherenSchule gehört eben mehr als Schulgeld oder der freie Schulbesuch«
(l,39). Die Vorschule sei darum ,,unendlich weit« von einer reinen »Rich-
tigkeitsauslese«entfernt. Das ist eine allgemein bekannte pädagogische
Grundtatsache. Trotzdem soll die Vorschule ,,andererseits im Ganzen ge-
nommen« — trotz der vielen dummen Jungen auf ihr! — »den Charakter
einer gewissen Auslese nach der Leistungsfähigkeitnicht durchaus vermissen
lassen«. Selbstverständlich,ein Junge, der das Ziel der Volksschule nicht
zu erreichen vermochte, kam für die Vorschule nicht in Frage. Insofern
gewährte sie eine Auslese nach der Leistungsfähigkeit.Offen bleibt jedoch
auf Grund der Darlegungen Hartnackes selber, wieviel Kinder, trotzdem
sie für die Borschule an sich brauchbar gewesen wären, nicht ausgelesen
wurden, weil das zweite Prinzip der Auslese, die Wirtschaftslage ihrer
Eltern, ihren Aufstieg verhindert hat. In diesem Zusammenhange sei an

eine andere Bemerkung Hartnackes erinnert. «Wieviele sozial hochgestellte
Familien standen aber noch vor zwei Generationen unten auf der sozialen
Leiter! Der Geldsackund der Bettelsack hängen keine 100 Jahr vor einer

Tür, so lautet ein Sprichwort« »aus Westfalen«. »Ein Nachwachsen der

oben absterbenden oder absinkendensozialenSchichten geschieht fortwährend«
(l,51). Im Milieu des Bettelsacks, also wohl auch der unentgeltlichen
Bremer Volksschulen, musz es darum doch wohl etwas mehr geistig leistungs-
fähige Kinder gegeben haben, als Hartnaclke mit seiner Statistik glaubhaft
machen will. Jeder Kenner der Verhältnisseweiß, dasz allerdings das

«Durchschnittsniveau«nach Leistungen und Unterrichtsfortschrittin den Vor-
« schulen ,,wesentlich höher« war als in den Volksschulen, wenn auch durch-

aus nicht immer im Einzelfall Im Gegenteil, Lehrer der höherenSchulen
haben auch erklärt, dasz ihnen Kinder von Volksschulen lieber sind als solche
von Borschulen, weil diese mehr Blender als wirklich gediegen durchgebildete
Jungen hervorbrächten. Wir wollen jedochunbedenklich zugeben, daszdurch-

schnittlich auf den Borschulen mehr geleistet worden ist. Warum? Kleine

Klassenfrequenzen, Zuschnitt des gesamten Unterrichtes auf die höhere

Schule, die im allgemeinen günstigeLebenslage des Elternhauses mit seiner
Sorge umdas Fortkommen seiner Kinder, Nachhilfe für die Schwachen,
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eine ganze Unsumme von Unterricht und Erziehung fördernder Momente,
nicht zuletzt starke oder stärksteHerabsetzung lästiger und hemmender Diszi-
Plknschwiekkgkeitenmußten das Gesamtniveau der Vorschulen günstigbeein-

flußen,wenn ihre Lehrer auch nur einigermaßenihrer Aufgabe gewachsen
waren. Wenn für den Vorsprung der Vorschule gegenüber der Bolksschule
die Erhqnlagen ihrer Kinder den Ausschlag gegeben hätten, dann müßten
sich umgekehrt auch die minderwertigen Erbanlagen der Kinder auf den un-

entgeltlichenSchulen im Laufe des ganzen Schullebens ausgewirkt haben.
Die Statistik Hartnrickes zeigt jedoch (S. 42), daß zwar am Schluß des

ersten Schuljahres die Sitzenbleiber der unentgeltlichen Schulen mit einem

Durchschnitt von 13,8 0X0jenen der entgeltlichen Schulen mit 3,78 O-»weit

überragen. Bereits am Schluß des zweiten Schuljahres ist er jedoch auf
8,68 »sogegenüber3,17 0X0abgefallen»Wie ist das zu erklären? Die Kin-
der der untersten Volksschichten gewöhnen sich viel schwerer in das Schul-
leben und seine Anforderungen ein als die Kinder besser gestellter Eltern.

Am Schluß des zweiten Schuliahres hat jedoch die Schule bereits so viel

erreicht, daß die Anzahl der Sitzenbleiber stark absinkt. Auch die Herab-
drückungder Zahl der Sitzenbleiber in den sechsunentgeltlichenBolksschulen
Bremens besonderer Art (S. 43) gehört in diesen Zusammenhang. Nach
einer uralten pädagogischenErfahrung können relativ wenige Schüler das

Bild einer Klasse bezgl. Leistung und Unterrichtsfortschritt nach der negativen
und positivenSeite beeinflussen. Die Herabsetzung der Zahl der Nichtver-
setzten brauchte also an sich nicht allein auf den angenommenen besserenLei-

stungen der Kinder jener Eltern zu beruhen, die das Schulgeld zahlen könnten,
sondern wäre auch durch den Antrieb erklörbar,Welchedie Kinder der sozial
tieferen Schichten von jenen der sozial höherenGruppen erhalten«hätten.

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die besprocheneBremer Statistik
keineswegs die behaupteteGesetzmäßigkeitrepräsentiert,nach welcher »die
Kinder der unteren Schichten im großenDurchschnitt den Kindern der oberen

Schichten an geistiger Leistungsfähigkeitnachstehen«(l,

2. Soziale Lage und Denkfähigkeitvon Bolksschülern
Um den Einwand auszuschließen-daß die höhereZahl der Nichtver-

setzten bei den unentgeltlichen Schulen durch die Verwahrlosung der Kinder

bedingt sei, hat Hur-inacer ihre Denkföhigkeitprüfen lassen. Er hält die

dadurch gewonnene »Feststellung"für so sicher, daß der gen. Einwand

«völlig gegenstandslos geworden« sei (ll, 41). Herbst 1916 wurden die

Lehrer der 6. Knabenklassen(3. Schuljahr) der Bremer Bolksschulen beauf-
tragt, zu berichten, wieviel Kinder »für den kommenden Ostertermin für
höhere Schulen angemeldet seien«,wieviel von diesen und von den »Nicht-
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angemeldeten nach Leistung und Begabung für fähig gehalten wurden, ohne
Mühe mit recht gutem Erfolge durch höhereSchulen zu gehen«. Die für
diese von den Eltern angemeldeten und nicht angemeldeten Schüler waren

auf ihre Denkfähigkeit zu prüfen und in 2 Gruppen mit besonders guter
und guter Denkfähigkeit zu ordnen (ll, 41X42x Ill, 451,- lV, 14). Nach
lV, 451 war auch genügendeund darunter liegendeDenkfähigkektzu ermitteln.

Die Zahlen für diese Gruppen werden jedoch nicht angegeben.
Das Ergebnis sei in folgender Tabelle in etwas anderer Anordnung

als im Original mitgeteilt (ll, 42).

Tabelle 2.

DenkfähigkeitBremer Volksschulknabem
D 1 : Knaben mit Denkfähigkeit Note l, D ll —- Knaben mit DenkfähigkeitNate Il.

Entgeltliche Schulen Unentgeltliche Schulen

Frequenz 836 Knaben 1413 Knaben

Dl D ll Dl D ll

Für höhere Schulen
gemeldet 11 40 1 3

Für höhere Schulen
nicht gemeldet, aber

für fähig gehalten 25 20 17 20

Zusammen 36(4,320X0) 60(7,20J0) 18(1,270f0) 23(1,60,X0)
Dl s Dll 11,520X0 2,90X0

Hart-make erklärt, daß die Denkfähigkeit der Kinder »von den Lehrenden
nach pflichtmäßigemErmessen eingeschätzt"worden sei. Ihre Aufgabe sei
die gleiche gewesen, als wenn sie ,,im Sinne der Einheitsschnlauslese" die

Knaben für eine höher führende Schule auszuwählen gehabt hätten. Ihr
Urteil hatte sich also auf die bisherigen Schulleistungen und auf die Prüfung
der Denkfähigkeitzu stützen.

Vergegenwärtigen wir uns unsere Ausführungenüber Begabungs-
prüfungen (S.19—34), so ist ohne weiteres in voller Uebereinstimmung
mit den bisherigen Erfahrungen der Psychologen ersichtlich, daß gerade

Prüfungen der Denkbefähigungbei Kindern außerordentlichschwierig sind.
Schon allein die Frage: Was ist eine Denkbefähigungmit Note 1 und

mit Note 2? zeigt, daß sie garnicht beantwortet werden kann. Ich nehme
darum an, daß Hart-rathe mit der Einteilung in zwei Gruppen lediglich
zwei Klassen schaffen wollte, von denen die eine relativ eine größereDenk-

befähigungzeigte als die andere. Auch dann bleibt jedoch die Frage Offen-
worin nach Hartnaeke der Unterschied zwischen einer guten bezw. sehr guten
und einer· nur genügendenDenkbefähigung bestehen soll, weiter, welches
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G
denn nach ihm die Kennzeichen einer mangelhaften oder gar ungenügenden
Denkfähigkeitsind. Hartnacke nennt die psychologischenTestproben mechani-
siertx sie seien seines Erachtens »immer noch mit einer gewissen Zurück-
haltung zu werten-« (l, 23). Ich glaube kaum, daß die Mechanisierungvon

Intelligenzpriifungendurch zensurenmäßigeKlassifikation wie bei Hartnaeke

noch übertroffenwerden kann. Ferner betont Hart-zacke, daß «beider Ein-

schätzungder Intelligenz" »dieLehrerindividualitätstark zur Geltung-«komme,

daß darin »auch der Grund für die oft abweichende Beurteilung desselben
Schülers durch verschiedene Lehrer" liege (l, 19). Für ,,eine richtige Ein-

schätzungdes jungen Menschen«fordert er mit Recht Vom Lehrer- daß er

»so viel Psychologe ist, um bestimmte Beanlagungen, die besonders ent-

wicklungsfähigsind, zu erkennen und zu färdern".Sollte dieseForderung nicht
gerade für die schwierigsteSeite der Diagnose der Begabung, der Denk-

fähigkeit,gelten? GegenüberKerscliensteiner, der unter dem gesamten Nach-
wuchs kaum 10 Prozent als speknlativ veranlagt annimmt, fragt Hat-knacke-
»Wer gibt die Entscheidung, ob ein Kind zu den 10 Prozent oder den 90

Prozent gehört, zur Gruppe der Spekulativen oder zur Gruppe der Prak-
tischen?" ,,Sind die zum Urteil Berufenen, die Lehrer, selbstalle genügend
spekulative Köpfe und spekulativen Köpfen genügendadäquat, um sie mit

ausreichender Sicherheit zu erkennen und zu beurteilen?" (l, 46X47)·
Hartnacike gibt uns keinen Aufschlußüber die angewandte Methodik der

Prüfungen,über die unbedingt notwendige Vorinstruktion der Lehrer zwecks
Erzielung eines einheitlichenVerfahrens und dadurch der Vergleichbarkeit
seiner Ergebnisse. Man braucht wirklich nicht die Berufstüchtigkeitder

Lehrer der betr. Klassen anzuzweifeln, aber die ihnen gestellte Aufgabe war

nach allen bisherigen Erfahrungen für den Durchschnitt unläsbar. Das

Prüfungsjahr 1916 versetztuns mitten in die Kriegsverhältnisse.Hartnaalee

weist in einem anderen Zusammenhangeselbst daran Hin- Wenn er die

damalige Lehrerschasküberblickt «vom altbewährtenMeister bis zur jungen

Kriegsvertreterin oder ehemaligen Lehrerin- jetzt verheirateten Frau" (lll, 449).
Wenn darum alle Lehrpersonen die amtlich vorgeschriebeneDenkbefähigungs-
prüfung durchgeführt haben — wie ich ohne weiteres voraussetze, «nach

pflichtmäßigemErmessen-, — so waren bestimmt Urteile zu erwarten, die

nicht als zuverlässiggelten konnten. Herrin-Idee tut aber wenigstens so, als

ob man ohne weiteres durchschnittlichexakte Ergebnissevorauszusetzen hätte.
Um nur einen Umstand noch zu erwähnen: Genügt etwa für die Gleich-
mäßigkeitder Durchführung der gestellten Forderungen gleiche Vorbildung
der Lehrenden? Gerade die Psychologen legen großen Wert auf die

Erfahrungen, welche.die Lehrer in jahrelangem Verkehr mit ihren Schülern

gemachthaben. Hex-mache hätteuns wenigstens eine Klassifikationder Urteile

nach der Dauer der Tätigkeit der Urteilenden in den einzelnen Klassen geben
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müssen. Je länger diese war, um so mehr Zuverlässigkeitdurfte das

Bewertungsergebnis beanspruchen, je kürzer,um so größermußtedas Frage-
zeichen sein.

Der wichtigste Grund der Beanstandung ist jedoch folgender. Nur

jene Knaben sollten für die höhere Schule ausgelesen werden, von welchen
nach der Einschätzungihrer Lehrer zu erwarten war, dafz sie jene »ph»

Mühe mit recht gutem Erfolge-« besuchenwürden. In einem anderen

Zusammenhange spricht Herrn-Idee von »den Abertausenden von Grenz-
fällen", d. h. von jenen Kindern, die »zum breiten Mittelgut an Begabung
und Tüchtigkeit-«gehören, der «weitaus" größten für einen Aufstieg in

Frage kommenden Zahl der Kinder. Gewiß ist es für jede höhereSchule
ein Ideal, ein erstklassiges Schülermaterial zu erhalten, welches «ohne
Mühe-« und ,,mit recht gutem Erfolge" ihr Ziel zu erreichen vermag.

Es wäre aber geradezu grausam und sachlich völlig ungerechtfertigt, alle

Kinder von der Aufnahme in eine höhereSchule zurückzuweisen,welche nur

genügendeSchulleistungen erreicht haben und nur eine genügendeDenk-

fähigkeit — falls eine solchezensurenmäßigdiagnostizierbarwäre —- erkennen

lassen. Der von Hartnadee für seine Statistik gewählte Maßstab zur

Beurteilung der Aufnahmefähig keit der Knaben für eine höhereSchule
ist darum sachlichfalschund praktischvöllig undurchführbar.Wie stand es denn

1916 in Bremen mit der Aufnahme der Kinder der Borschule in eine höhere

Schule? Besaß denn die Borschule in Bremen nur — sagen wir kurz — sehr
gute und gute Schüler? Wurden die in ihren Leistungenals nur genügendBe-

fundenen zur Bolksschule zurückverwiesen?Die von Hartnaclee selbst
konstatierte große Zahl ,,dumme Jungen« auf der Vorschule (l, 17) zwingt
zu der Annahme, daß man in Bremen bei der Bewertung der Aufnahme-
fähigkeitder Kinder dieser Schulen nicht anders als allgemein üblichverfuhr:
Festsetzung eines Mindestmaßes von Schucküchtigkeit,also Ausschluß der

mangelhaften oder noch schlechterenSchüler. Hartnadee bekundet jedoch
eine mindestens merkwürdigeAuffassung, wenn er erklärt, er ,,halte es für

weniger hart, wenn ein Tüchtiger aus niederer sozialer Schicht nicht ge-

fördert wird und mit seiner Begabung seinem Berufskreise erhalten bleibt

und in diesem eine Führer- und Borzugsstellung gewinnt, als wenn ein

Schüler, aus einem geistigen Berufskreise stammend, verkannt und dem-

gemäßobjektiv zu Unrecht aus dem Lebens- und Traditionskreis der Familie,
den« geistigen Berufen, ausgeschlossenwird" (l, 49). Wie wir bereits gesehen
haben, handelt es sich bei den Bolksschülernder entgeltlichen und unentgelt-
lichen Schulen um Bevölkerungsschichten,welche in weitaus größterZahl
den sog. sozialen tieferen Kreisen angehören. Für diese wählt Hartnaclee
einen Bewertungsmaßstab,der sachlichviel zu hoch angesetzt ist. Seine an

seine Lehrer zu richtende Frage hätte darum lauten müssen,wieviel Schüler
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sie überhaupt für die höhereSchule als geeignet erachteten, unter denen

die besonders Befähigten selbstverständlichabgegrenzt werden konnten. Es

ist darum völlig belanglos, wenn Hartnaeiee feststellt, daß »in 11 un-

entgeltlichen Schulen mit vorzugsweise Arbeiterbevölkerung",,nicht ein

Kind als für höhereSchule in Frage kommend bezeichnet" worden ist,
,,währendunter den sämtlichenentgeltlichenSchulen nicht eine" gewesen sei,
»die nicht wenigstens zwei Kinder hätte aufgeben können" (ll,42).

Segen wir jedoch einmal voraus, dasz nach der vorliegenden Statistik
die Denkceistungen der Kinder richtig ermittelt worden wären. Besagen
diese Ermittelungen wirklich etwas über ihre Denkfähigkeit? Haytnacke

erklärt, daß »unter Voraussetzung gleicher natürlicher Anlage-' »unter
günstigensozialen Verhältnissen im Durchschnitt eine günstigereIntelligenz-
entwicklung zu erwarten-« sei (l, 9s10). Nun stehen nach den Darlegungen
über die erste Statistik die Kinder der unentgeltlichenSchulen unter sozial
wesentlichschlechterenVerhältnissenals die Kinder der entgeltlichen Schulen.
Hieraus ergibt sich nach Hartnaekes eigenen Voraussetzungen die Frage,
inwiefern die Denkleistungen der Kinder der unentgeltlichen Schulen tat-

sächlichdurch ihre Umwelt bedingt waren. Wenn Hat-inacer aus den

minderen Leistungen auf die mindere natürlicheBefähigungschließenwill,
dann muß er doch die Umwelt als kausalen Faktor der Minderung aus-

schließen.Diesen Punkt überspringtjedoch Hart-Irreka stillschweigend, im

Widerspruch mit sich selbst, wenn er folgert- »daß die breite Masse der

niederen Schichten in verhältnismäßigsehr geringem Grade Kinder mit

höherer Schulleistungsfähigkeit"stellt (ll- 42)-

Auch die aus der vorliegenden Statistik von Her-Mache gezogenen

Folgerungen sind als völligabwegig abzulehnen. Sie erbringt insbesondere
nicht im entferntesten den Nachweis einer ,,Spärlichkeitder Begabten in

den handarbeitenden Schichten-«(lV- 14)-

3. Denkfähigkeitvon Volksschülernund Beruf
ihrer Väter.

Hat-mache versuchtendlich die von ihm behauptete«starkeKorrelation

Zwischen sozialer Schichtung Und Schultüchtigkeit"durch eine Feststellung
des Berufes der Väter der mit DenkfähigkeitI bewerteten Knaben zu

stützen.Er bedauert, daß ihm ,,eine Statistik über die Berufe der Väter

der sämtlichen Schüler nicht« vorliege (ll, 43). Ein Grund für diesen

schweren Mangel wird nicht angegeben, trotzdem sachlich zum Vergleich

wenigstens die Väter der nur ,,guten Denker" (Denkfähigkeitll) ebenso
wichtig gewesen wären.
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T a b e l l e 3.

Berufe der Väter der mit Denkfähigkeit I bezeichneten Kinder.

A. Geistig (im weiteren Sinne) tätige Väter-.

Entgeltliche Schulen Unentgeltliche Schulen

Bahnassistent 3 Lokomotivführer 1 Bauunternehmer 1
Bankbeamter 1 Postschaffner 2 Bauführer 1

Baufiihrer 1 Postbote 1 ändler 1

Zandlungsgehilfe2 Reisender 1 Zandlungsgehilfe1

orrespondent 1 Schulvorsteher 1 Schutzmann 1

Kanzlist 1 Schreiber 1

Kaufmann 1 Wiesenbaumeister 1

Kassierer 1 Zollaufseher 1

Lehrer 1

Zusammen 26 Fälle«

B. Wer-Mitng

Entgeltliche Schulen Unentgesltliche Schulen

Bote 1 Arbeiter 1

Bodenmeister 1 Böttcher 1

Zriseur
1 Former 1

istenmacher 1 Gärtner 2

Küpermeister 1 Gürtler 1

Metallschleifer 1 Kranführer 2

Maurermeister 1 Lithograph 1

Schuhmacher 1 Maurer 1

Tischler 1 Nangierer 1

Borarbeiter 1 Schlosser 1

Wagenführer 1 Tischler 1

Zusammen 24 Fälle.

Unbekannt, Bater verstorben 4 Fälle.
An dieser Statistik fällt zunächstdie Gruppeneinteilung— «im weiteren

Sinne-« geistig tätige und werktätigeVäter —- auf. Wollen wir sodann
die Einordnung der einzelnen Väter in diese Gruppen auf ihre Richtigkeit
prüfen, so stoszenwir sofort auf Unklarheiten. Was heißt z. B. »Bank-
beamter"? Das kann der Hausmeister einer kleinen Bank, aber auch der

höhereBeamte einer Großbanksein. Was bedeutet ferner «Kaufmann«?
Mancher kleine Krämer nennt sich»Kaufmann",während umgekehrt manche

,,Händler"Inhaber großerBetriebe sein können. Andere «Händler"müss-en
wiederum ihr Brot mit Schniirsenkeln und einer Unmenge Kleinzeug ver-

dienen. Dasz ferner ein ,,Schut3mann" auf Grund seiner Geistesarbeit
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einem «Lehrer" oder ,,Schulvorsteher" gleichzustellen ist, dürfte doch nicht
nur «im weiteren", sondern in meilenweitem ,,Sinne" möglichsein. Viel-

deutig ist auch der Begriff «Handlungsgehilfe".Dieser Berufsgruppe fallen
vielfach auch technischeArbeiten ZU. Warum ferner ein ,,Bote" und ,,Litho-
graph" den werktätigen, dagegen ein »Postschaffner"und ,,Postbote" den

geistig tätigenVätern zuzuordnen sind, ist schwerverständlich.Ebenso strittig
ist auch der angenommene Unterschiedzwischeneinem -,Maurermeister"sowie
einem «Bauunternehmer«oder »Baufiihrer". Berufsbezeichnungenwie

,,Tischler" und ,Schlosser" sind besonders im vorliegenden Zusammenhang
absolut unklar. Gerade in diesen Berufszweigen gibt es Männer, welche
gewohnte Arbeiten stets zur vollsten Zufriedenheit ausführen. Sobald sie
jedoch vor neue Aufgaben gestellt werden, versagen sie, während andere in

diesen Fällen eine erstaunlich hohe Intelligenz bekunden. Wer Gelegenheit
gehabt hat, gerade das Werden solcher Arbeiten in früheren Jahrzehnten
zu beobachten, in denen der Handwerkerstandnoch eine ganz andere Be-

deutung wie heute besaß,weiß,wieviel Geistesarbeitder Werkarbeit zugrunde

liegen kann. Auch heute treffen wir unter den Handwerksmeistern noch
manchen prachtvollenKopf,Männer, die nicht selten z. B. für wissenschaftliche
Fragen ein ganz anderes Verständnis zeigen als etwa »Schreiber" oder

,,Zollaufseher". Sondern wir die in der vorliegenden Statistik genannten

Berufe nach solchen,welche mehr oder weniger geistig tätig sind- solchem die

geistig-technischarbeiten und solchen,die wir unter dem Sammelnamen »Hand-
arbeiter" zusammenfassenkönnen,so erhalten wir für die entgeltlichenSchulen
die Zahlen 13 -s- 8 -s- 11 s= 32, für die unentgeltlichen Schulen 1 -s—4

—i-13 : 18i Wir hätten demnach 14 geistig- 12 geistig-technischTätige
und 24 Werktätigezu unterscheiden. Auch diese Einteilung ist nicht voll-

kommen, aber zugunsten Hartnaciees bezgl. der geistigTätigenmöglichstweit

gewählt.Allerdings, halten wir uns an das Wort »Arbeiter", dann hat
Hartnaciee völlig recht- denn dann erscheinen in dieser Statistik nur

1 «Arbeiter"und1 ,,Vorarbeiter". Dann freilich stellt »die doch so breite

Arbeiterschicht«von den mit Denksähtgkeitlbewerteten Jugendlichen "einen

verhältnismäßigrecht geringen Teil", nämlichunter 50 bezw. 54 Fällen nur 2

(ll, 43). Ordnen wir jedoch dem Begriffsinhalt »Arbeiter-«unter Ausschluß
der 3 »Meister«die zugehörigenBerufe unter, so ergibt sich die Zahl 21.

Wählen wir den Begriff »geistigtätig"möglichstweit (u. a. unter Einschluszdes

Schutzmannes),so bilden dieseBerufe höchstensein Drittel der Gesamtsumme.
Danach besteht nach der Statistik durchaus nicht die von Hart-

naciee gezogene und z. B. von Lenz bestätigteFolgerung zu Recht, sondern
ihr Ergebnis lautet-: Fast die Hälfte der Väter der in Bremen 1916 mit

Denkfähigkeitl bewerteten Knaben gehörteder handarbeitenden Bevölkerung
an, die Richtigkeit der Beurteilung der Denkbefähigungvorausgesetzt.
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4. Die Ursachender Nichterreichungder Klassenziele
in den Bremer Volksschulen.

Nach Hartnaclee (lll, 442—456) wurden in München 1913,«143,50«»
1912X13 in Berlin 12 Os»Bolksschulkinder nicht versetzt. Die Münchener
Statistik unterscheidet an Ursachen des Zurückbleibens -,Talentlosigkeit,
Trägheit, Krankheit, andere Ursachen." Die im Berliner Bericht mit-

geteilten Ursachen hat Hartnaelie in seiner Wiedergabe zu neun zusammen-
gefaszt, indem er bemerkt, dasz er ,,einige Kategorien" ,,zusammengezogen«
habe. Ich kann nicht feststellen, ob etwa dadurch gerade eine wertvolle

Spezifizierung verwischt worden ist. Beide Berichte geben die absoluten
Zahlen und die Prozentzahlen der Fälle wieder. So blieben in München
63,3 »sowegen «Talentlosigkeit",in Berlin 52,7 of»Kinder wegen geringer
Befähigung zurück.

Hat-mache bemängelt an diesen Statistiken, dasz sie nur die vor-

herrschende Ursache unter Vernachlässigungder übrigen ,,im Einzelfalle
mitspielenden Momente" berücksichtigen.Mit Recht betont er, »daß für
weitaus die Mehrzahl der Repetentenfälle",,es sichmeist um einen Komplex
von Ursachmomenten handelt, desseneinzelne Momente in den verschiedensten
Mischungen und Graden zusammentreffenkännen." Zwecks Feststellung der

Tragweite dieser Einzelursachen könnte man nun nach Hartnacko für jeden
Einzelfall die Reihenfolge der Einzelglieder des gegebenen Ursachenkomplexes
feststellenlassen: »Das stärksteMoment zunächst,dann das als das nächst
wichtige angesehene-«usw. Es wäre so zu ermitteln, wie oft jedes Einzel-
moment an erster, zweiter, dritter Stelle stände.

Um nun »auchdie vergleichsweise Bedeutung« der Einzelursachen
würdigen zu können, setzt Hartnaelee »alle für den Einzelfall der Nicht-
erreichung des Klassenzielesanzunehmenden ursächlichenMomente« »in ihrer

Gesamtheit gleich der Zahl 100.« »Diese Zahl wird in jedem Falle nach
dem Verhältnis geteilt, wie man das gegenwärtigeStärke- oder Bedeutungs-

verhältnis der einzelnen Momente einschätzt.«- Die Klassenlehrer der Bremer

Bolksschulen wurden Ostern 1916 »einige Wochen vor der Versetzung-«
beauftragt, »für jeden Fall einer Nichtversetzung«einen übersandten»Vor-

druck« auszufüllen. Dieser lautet:

»l. Nach Schätzungder Schule kommen an ursächlichenMomenten für
das Sitzenbleiben des Kindes in Betracht-l)

I. Mängel auf seiten des Intellektes mit . . . . . . . . . . . . . »so

2. Mängel auf seiten des Willens, (Unsleisz,Gleichgültigteit,mangelnde Kon-

zentration) mit . . . . . . . . . . . . . . . . . , , . . os»
s. Unbegründeies Fehlen mit . . . . . . . . . . . . . . . . . Os»
4. Krankheitsveksäumnisseund sonstiges entschuldigte-ZFehlen mit . .

. . . V-»
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S. Schulwechselaus einer Schule in Bremen Stadt oder Land mits) . . . Oso
6. Schulwechsel aus einer Schule außerhalbBremen Stadt oder Land mit2) Oso
7. Fremde Muttersprache mit . . . . . . . . . . . . . . . os»
I) Es ist zunächstzu überlegen,welche der unter l. genannten ursächlichenMomente

für das Sitzenbleiben in Frage kommen. Nach dem geschätztenVerhältnis des Maßes, in

dem das der Fall ist, ist die Zahc100 zu teilen. Die gefundenen Zahlen sind einzutragen.

2) Hier ist nur Schulwechsel zu Beginn oder im Laufe des Schucjahres 1915x16
zu berücksichtigen

ll. Als tiefekciegende Ursachen für die Summe der Momente unter

j, 1) 2) s) kommen die folgenden in Betracht-l)
1« Ungünstigehäuslicheoder Erziehungsmomentemit . . . . . . . . . Os»
2. Inanspruchnahme der Arbeitskraftdes Kindes durch gewerblicheBeschäftigung

oder Beschäftigung im Haushalt oder im häuslichenGeschäftsbetriebmit os»
I. Schlechter Gesundheits- und Kräftezustandmit . . . . . . . « « o-» »

4. Mangelnde natürlicheBeranlagung nach Intellekt und Willen mit . . . Oso
1) Unter ll. ist die Summe der Prozente zu l. 1) 2) 3) m dem Vethäcknks zU

teilen, wie die ursächlichenMomente ll. I) 2) J) 4) in Betracht kommen. Demnach haben
die Summen zu l. 1) 2) 3) und ll 1) 2) 3) 4) übereinzustimmen."

Die Formulare wurden für 1650 Fälle ausgefüllt: Entgeltliche Volks-

schulen mit 153 Knaben und 116 Mädchen, unentgeltlicheVolksschulen mit

722 Knaben und 659 Mädchen. In Wirklichkeit wurden jedoch statt 269

Kinder 257 der erstgen. und statt 1381 Kinder 1349 der zweitgen. Schul-
gruppe nicht versetzt, weil »zu guterletzt noch« von den als nichtversetzungs-
fähig in den Formularen bewerteten Kindern 44 (12. Js- 32) »mit hinüber-
geschlüpft«sind.

Als Ursache der Nichtversetzung konnte »fremde Muttersprache-«bei

der Bearbeitung des Materials unberücksichtigtbleiben. Alle Lehrer haben
den verlangten Bericht erstattet. Nur »ein Lehrer« fühlte »sichnicht in

der Lage-« »für die 7 Kinder, die er nicht versetzt hatte, die Bogen mit

einer ihm genügendenSicherheit auszufüllen«, was natürlich ,,wohl an

dem Gesamtergebnis nichts« geänderthat«
Zunächstwurden für die einzelnen Ursachen der Nichtversetzung die

Durchschnittszahlen»für die einzelnenKlassenstufender einzelnen Schulen«,
dann für die einzelnen Schulen, nach Geschlechterngeordnet, endlich für die

beiden Schulgruppen ermittelt. Die Endergebnissewerden auf einem

»Blatt It« für die im Vordeuck unter l,· auf einem »Blatt Ill« für die

unter ll gestelltenFragen graphischveranschaulicht.
Ich gebe die für »Mängel« des »Jntellektes« und des »Willens«

(Vordruck Nr. l, 1 und 2) sowie für »mangelndenatürlicheVeranlagung
nach Intellekt und Willen« (Bordruck Nr. H, 4) gefundenen Durchschnitts-

zahlen in folgender Tabelle wieder. Die für die anderen Einzelursachen
der Nichtversetzunggefundenen Werte können für unseren Zusammenhang
unberücksichtigtbleiben.
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«

Tabelle 4.

Ursachen der Nichtversetzung der Bremer Bolksschüler Ostern 1916.

Nach Hartnacke.

Knaben

Entgeltl. Schulen Unentg. Schulen Unterschied.
Mängel des Intellektes 47,60X0 50,60-o 30X0
Mängel des Willens 37,59Xo 31,40X0 6,10-o

Mädchen
Mängel des Intellektes 47-40X0 48-30X0 0-90-0
Mängel des Willens 29-50!0 29-30X0 0-20X0

Knaben

Angeborener Mangel des Intel-

lektes und des Willens 70,30X0 62,30X0 8,00-0
Mädchen

« « 60x60-0 57,70-0 2,9o,,0

Die Schätzungen der Mängel des Intellektes und des Willens bezogen
sich offenbar auf bekundete Leistungen der Kinder, jene des angeborenen
Mangels des Intellektes und des Willens kamen einer Abschälzungder Erb-

anlage gleich. Der relative Anteil des Mangels an Jntelligenzleistungen
wird an den entgeltlichen Schulen für die Knaben um 30-»,für die Mädchen
um 0,90Xogeringer geschätztals an den unentgeltlichen Schulen. Der

relative Anteil des Mangels an Willensleistungen wird an den entgeltlichen
Schulen für die Knaben um 6,1»-», für die Mädchenum 0,20Xohöher
geschätztals an den unentgeltlichen Schulen. Der relative Anteil des Mangels
der Erbanlagen wird an den entgeltlichen Schulen für die Knaben um 80X»,

für die Mädchen um 2,90Xohöher eingeschäiztals an den unentgeltlichen
Schulen. Wenn wir nun berücksichtigen,dasz es sichhier um Schätzungen
handelt, über welche noch einiges zu sagen sein wird, so spielt die Differenz
für die Intelligenzleistungen überhaupt keine Rolle. Bezgl. der Willens-

leistungen zeigen die Knaben an den unentgeltlichen Schulen eine bessere
Verfassung. Bezgl. der Erbanlage werden die Kinder der unentgeltlichen
Schulen höhereingeschätzt,die Knaben um 80J0und die Mädchen mit 2,90s0.
Aber auch diese Unterschiede sind hier praktisch völlig belanglos. Die

Statistik ergibt faktisch, dasz der prozentuale relative Anteil des Mangels
von Leistungen des Intellektes, des Willens und der Erbanlage von den

Lehrenden für beide Schulgruppen im wesentlichen gleich groß
geschätztworden ist.

Haitnacke erklärt nun, daß nach seiner Statistik ,,bei dem einzelnen
sitzenbleibenden Kinde der unentgeltlichen Schulen im Durchschnitt die
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Intelligenzmängel«— Mängel der Intelligenzleistungen — »für größer

gehalten werden, als bei dem einzelnen Kinde der entgeltlichen Schulen«
(lll, 451). Er überläßt es jedoch dem Leser, sich den kolossalenUnterschied
von 3 »sofür die Knaben und von 0,9 »sofür die Mädchenselbst auszu-
rechnen. Daß, wie ein Blick auf Blatt lll seiner graphischenDarstellungen
zeigt, an den entgeltlichen Schulen der Anteil des Mangels der Erbanlagen
höhergeschätztwird als an den unentgeltlichen — wie eben gezeigt wurde-

für die Knaben mit 8 »so, für die Mädchen mit 2,9 0jo — erwähnt
Hartnaclee überhaUPt Nicht. Das kommt mir selbst sv unglaublich vor,

daß ich diesen Satz nur nach wiederholter genauer Prüfung der graphischen
Darstellung auf Blatt lll niedergeschriebenhabe.

Faktisch hat sich damit Hartnacliee selbst widerlegt. In der relativen

Bewertung der Ursachen der Nichtversetzungerscheinen die unentgeltlichen
Schulen im wesentlichennicht nur nicht schlechter,sondern sogar noch besserals

die entgeltlichenSchulen. Das gilt vor allem für das Ergebnis der Ab-

lchülzungdes Einflusses der Erbanlagen, auf die es sowohl Hat-mache als

auch mir ganz besonders ankommt.

In der vorliegenden Arbeit druckt nun Hartnaclee seine bereits be-

sprochenen ersten Statistiken (Tabelle 1 und 2) nochmals ab, dazu in der-

selben Zeitschrift (Arbeit ll erschien im Ian.-Febr. 1917, lll im Nov.sDez.
1917.) eNachdiesen beiden ersten Statistiken müßten an den unentgeltlichen
Schulen im Gegensatz zu den entgeltlichengerade Mängel der Intelligenz
und der Erbanlage als Ursachen der Nichtversetzung besonders deutlich
in die Erscheinung treten. Hartnaclee nennt es nun «denkmüglkch«-»daß

soziale Hemmungen allerdings einen Teil der Schüler der unentgeltlichen
Schulen nachteilig beeinflussen,daß die großeMasse der Schüler aber

der Leistung nach nicht im Rückstandewäre« (lll,450). Im Falle des

Mangels eines tatsächlichenLeistungsrückstandeshätten natürlichdie Kinder

versetzt werden müssen. Hartnaclee meint alsO offenbar, daß bei einem

Teil der Schüler an unentgeltlichen Schulen die faktischeLeistungsfähigkeit
durch Umwelteinflüssehätte verdeckt werden können. Er schließtjedoch

dieseMöglichkeitaus: Sie ist «gar nicht wahrscheinlich-«nach seinen »all-
gemeinen Eindrücken bei zahlreichenKlassenbesuchen«und ,,sicher unrichtig«
nach dem Ergebnis der Prüfung der Denkfähigkeit(Tabelle 2,- vgl. S. 48)
Die entgeltlichen Schulen sind also durch ihre geringere Zahl von Sitzen-
bleibern und ihre größereAnzahl Schultüchtigergegenüberihren Schwester-
schulenwesentlich gekennzeichnet(lll, 450s51). In Wirklichkeit liegen aber,
wie bereits hervorgehoben worden ist, nach Tabelle 4 bezgl. der Leistungen
der Intelligenz an beiden Schulgruppen keine wesentlichenUnterschiedevor.

(S. 56.) Diese sind jedochfür Hartnaclie groß genug, um unter Hinweis
auf die Ergebnisseder Prüfungen der Denkbefähigungjeden Zweifel darüber
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auszuschließen,»auf welcher Seite die größereunterrichtlicheLeistungsfähig-
keit liegt." Hminacke erwähnt ferner die für ihn besonders ungünstige
Schätzung des Anteils der Erbanlagen am Sitzenbleiben der Kinder über-

haupt nicht. Ihre Beteiligung bei den Knaben der unentgeltlichen Schulen
wird um 5,2 Prozent, bei den Mädchenum 1,2 Prozent geringer angegeben
als bei den entgeltlichen Schulen. »Um zu sehen, ob wir über die Frage
der Korrelation zwischengeistiger Erbbegabung und sozialer Lage etwas

ermitteln können",werden wir mit folgendem Uberleitungssatz auf Blatt lV

und V der graphischenDarstellungen verwiesen: ,,Da aus- jeden nichtveksetzten
Schüler 100 Ungunstmomente gerechnet werden, so lassen sich die Säulen

zerlegen in der Art, wie es geschehenist« Wir sehen, wie sichdie einzelnen
Ursachmomente innerhalb der auf das Hundert entfallenden Sitzenbleiber
verteilen" (lll, 451).

Die graphischen Säulen auf Blatt ll und lll sind gleich groszgezeichnet,
weil ja für jedes Kind, also auch für den Durchschnitt der einzelnen Kinder-

gruppen (Knaben der entgeltlichen, Knaben der unentgeltlichen,Mädchen der

entgeltlichen, Mädchen der unentgeltlichen Schulen) die Summe der Ursach-
momente gleich 100 angesetzt war. Nun hatten aber dieseeinzelnen Kinder-

gruppen nicht die gleiche Anzahl Sitzenbleiber, sondern die Prozentzahlen
waren in der angegebenen Reihenfolge 2,63,- 7,6,- 1,95,·6,4. Auf Blatt lV

und V erscheinen die graphischenSäulen nicht mehr in gleicherHähe,sondern
im Verhältnis der genannten Prozentzahlen der Sitzenbleiber. Die Felder
der nunmehr untereinander verschieden hohen Säulen sind jedoch nach dem

gleichen Verhältnis abgeteilt wie in den zugehörigenSäulen auf Blatt ll

und lll. Auf den ersten Blick charakterisierenalso diese Felder in jeder
Säule wiederum den prozentualen Anteil der einzelnen Ursachmomente, wie

wir in Tabelle 4 gezeigt haben. Während wir nun z. B. am untersten
Felde (Jntelligenzmängel)der 1. Säule (Knaben der entgeltlichen Schulen)
auf Blatt ll die Zahl 47,6, am darüberliegendenFelde (Willensmängel)die

Zahl 37,5 als Ausdruck des Anteiles dieser Momente auf100 Ursacheinheiten
finden, zeigen die gleichsinnigen Felder der 1. Säule auf Blatt lV in der

gleichen Reihenfolge die Zahlen 1,25 Os»und 0,990s0. Die Bezeichnung für
die Säulen auf Blatt ll und lll lautet: »GraphischeDarstellung mit Angabe
der Prozentzahlen der anteiligen Stärke der einzelnen Ursachen- die in den

Bremer Bolksschulen für die Erklärung der Sitzenbleiber in Frage kommen".

In dem oben mitgeteilten Ueberleitungssatz ist nun zum ersten Male

die Rede vom ,,Hundert" der Sitzenbleiber. Danach wären also die Er-

gebnisse nach Säule ll und lll, dargestellt in unserer Tabelle 4, auf je 100

Sitzenbleiber, d. h. je 100 Knaben der entgeltlichen, je 100 Knaben der

unentgeltlichen Schulen usw«zu beziehen. Selbstverständlichist diese Be-

ziehung für die relative Stärke der einzelnen Ursachmomentevöllig belanglos.
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Ob ich ihre Einheit 100 auf 100 oder 10000 oder z. B. auf 2,63 Sitzen-
bleiber beziehe, ist gleichgültig. Ich musz gestehen, welche Ueberlegung nun

Her-mache weiter angestellt hat- ist mir unklar geblieben. Jedenfalls bedeutet

1,250X0am untersten Felde der 1. Säule auf Blatt lll nicht mehr den

prozentualen Anteil Jntelligenzmängel,bezogen auf 100 Ursachmomente,
sondern die Anzahl v. H. der Individuen, welche von 2,630XoSitzenbleibern
der Knaben der entgeltlichen SchUIM Wegen Mangels an Intelligenzleistungen
tatsächlichzurückbleibenmußten. Aus dem gleichen Grunde sollen von den

Knaben der unentgeltlichen Schulen 3,850X0, von den Mädchen der ent-

geltlichen0-920-«0-der UnentgeckckchenSchulen 3,210-«»nicht versetzt worden

sein. Nach dem gleichen geheimnisvollen Schema wurde errechnet: Wegen
Mangels an Crbbegabung für Jntellekt nnd Willen blieben sitzen 1,85 Oxo
Knaben der entgeltlichen, 4,780-0 der unentgeltlichen,1,180«-oMädchender

entgeltlichen und 3,850j0 der unentgeltlichen Schulen. Der Umrechnung
liegt offenbar die Annahme zugrunde, dasz sich die Individuen
untereinander auf die einzelnen Ursachmomente in dem gleichen
Verhältnis Verteklen wie die einzelnen Ursachmomente unter-

einander bei 100 Ursacheneinheiten.
Bezügl. der gefundenen Werte für den Anteil der infolge Mangels

an Begabung zurückgebliebenenKinder macht nun Hartnaclee eine gewisse
EinschränkungMit Recht weist er darauf hin, daß in die Statistik nicht
jene Kinder einbezogen wären, welche zwar schwachbegabt seien, aber durch
besondere Hilfe doch noch das Klassenziel erreicht hätten. Hier kann es

sich natürlich nur oder vorwiegend um Kinder der entgeltlichen Schulen
handeln. »An sich«bewiesendemnach die gefundenen Zahlen nicht, »daß
die Schüler der unentgeltlichen Schulen von Natur unbegabter seien«, als

die Kinder der entgeltlichen Schulen (lll, 454). »Andererseitskann man

aber«, so erklärt Harinacke weiter- «schweran eine durchschnittlicheGleich-

heit der von der Natur gegebenen Begabung, an eine Unabhängigkeitvon

der sozialenSchichtung, glauben, denn die Tatsache, dasz die 7,1 Oxominus

2,29 OXO: 4,81 »soSchüler, um die sich die Versetzungserfolgeder ent-

geltlichen Schulen besser stellen, als die der unentgeltlichen, nicht alle durch

häuslicheHilfe oder gar Stunden zur Versetzunggelangt sind, ist jedem
Kenner hier bekannt.« (lll, 464). Die Annahme einer gleichenErbbegabung
beider Kindergruppen wäre «leichter«,wenn die Statistik für die unentgelt-
lichen Schulen einen besonders starken Anteil der häuslichenVerhältnisse
erwiese. Für die Knaben der entgeltlichenSchulen wurde er mit 8 »so,

der unentgeltlichen mit 11,3 »fo, für die Mädchen der entgeltlichen mit

7,9 olo- der unentgeltlichen Schulen mit 12,2 O-»ermittelt. Die zu er-

rechnendenUnterschiedesind selbstverständlichauch hier völlig belanglos.
Der Anteil der häuslichenVerhältnisseerscheint hier im wesentlichen für
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beide Schulgruppen als gleich. Ob er natürlich im Verhältnis zu
den anderen Anteilen richtig abgeschätztworden ist, ist eine ganz
andere Frage, die jedoch Hartnaclee keine Sorgen zu bereiten scheint.
Denn ganz unvermittelt folgt nun der Satz: »Das erheblicheUse-wiegen
des Anteils der Erbbegabung über die anderen Momente ergibt überhaupt
die hohe Wahrscheinlichkeit,.daß die Differenz in der Länge der Säulen

auf Blatt V in erster Linie mit bestimmt ist durch das übern-irgend ver-

tretene Ursachmoment der Erbbegabung« (lll, 464). Hastnackee erwähnt

hier nicht, daß nach Blatt lll gemäß den in unserer Tabelle 4 mitgeteilten
Zahlen der Anteil des Mangels der Erbbegabung, bezogen auf 100 Ursach-
einheiten, für die entgeltlichen Schulen höher geschätztworden ist als für
die unentgeltlichen. Wie bereits bemerkt, kann auch hier eine zahlenmäßige
Differenz gar keine Rolle spielen. Im Wesentlichen haben die Lehrer den

Anteil der Erbbegabung für alle Kinder gleich angesetzt.
Damit nun der Leser die Sache ,,klarer« ,,überschauen«kann, werden

die für die Beteiligung der Individuen am Mangel an Erbbegabung er-

mittelten Zahlen auf 10000 Schüler umgerechnet und in einer großen
Tabelle (lll, 452s53) präsentiert.Wir verzichten auf ihre Wiedergabe.

Es würde uns viel zu weit führen, wollen wir auf die Einzel-
heiten der vorliegenden, vielfach unklaren Arbeit weiter eingehen
Schon allein mit Rücksicht auf die praktische Bedeutung der An-

schauungen Harinaclees ist es jedoch nicht unwichtig, wenigstens einige
charakteristischeZüge seiner Art der Erblichkeitsforschungkurz zu streifen.
Hartnnclee gibt selbst als ,,nicht zweifelhaft" zu, »daß in der ganzen Sache
Mängel liegen". Es könne sich auch ,,nicht darum handeln, allen wissen-
schaftlichenAnsprüchenrestlos zu genügen«. Welchen wissenschaftlichen
Ansprüchengenügt wird, erfahren wir allerdings nicht. Hart-Dache ver-

langt nur, daß wir uns ,,mit gewissenVoraussetzungenabfinden" (lll, 448)«
Haytnaclee scheidet die Ursachen der Nichtversetzungin zwei Gruppen-

,,auf Seiten des Schulkindes« seine ,,äußerenBerhältnisse und inneren

«Anlagen",»auf Seiten der Schule" ihre Einrichtungen und die unter-

«schiedlicheQualität der Lehrenden. Die zweite Gruppe nennt er selbst
bedeutungsvoll«, indem er die Möglichkeiteiner Leistungsminderung bis

zur Nichtversetzung der Schüler durch den Lehrer zugibt. Trotzdem
schließter für seine Untersuchung diese Möglichkeitaus, weil »die Er-

fassungsolcher Momente« ,,natürlichso gut wie ausgeschlossen,jedenfalls
im Rahmen seiner ,,Feststellungen nicht möglich«sei. Zudem habe diese

Ursachengruppe ,,Bedeutung für Individualfälleim gegenseitigen Vergleich-
nicht für die generelle Massenuntersuchung«.Im Gegenteil, gerade für
eine Massenuntersuchung ist die scharfe Scheidung aller eine ErschekUUUg
bedingender Ursachen erste methodische Regel. Als Schulaufsichtsbeamter
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war Hex-Maske wohl in der Lage, wenigstens jene Fälle abzugrenzen, in

denen von vornherein zumal bei dem Lehrermangel und Lehrerwechselin
der Kriegszeit eine herabgesetzteQualifikation von Seiten des Lehrers an-

zunehmenwae. Sollte aber diese Ursachengruppe wirklich unfaszbar sein,
dann folgt daraus einzig Und allein, dasz »die« Ursachender Nichtversetzung
überhauptnicht zu ermitteln sind.

Nach unseren früherenDarlegungen über Zensuren und Versetzungen
hat eine Statistik wie die vorliegende nur dann Wert, wenn der Versetzung-F-
maszstab an allen Schulen gleichmäßignach dem reinen Leistungsprinzip
gehandhabt worden ist. So erwähntHartnacke selbst die 44 Hinüber-

schcüpfer(S. 55). Es ist dochvölligausgeschlossen,dafz diese Kinder, nach-
dem sie vier Wochen vor dem Versetzungstermin als versetzungsunfähig
erklärt worden waren, in dieser Zeit sich bis zur vollen Bersetzungsreife
umgewandelt hätten. Von einer immer vollkommeneren psychologischen
Einstellung der Lehrenden erhosft ferner Hur-Mache dasz diese manchem
schwachemSchiner »Um die Klippe des Sitzenbleibens herumhelfen«würden
(lll, 455). Auch erwartet er von Sondereinrichtungen, ,,wie gruppenweiser
Förderunterrichtfür die jeweils Schwächsten der Klasse«, eine Herabmin-
derung der Anzahl der Nichtversetzten(lll, 455). Wie wir weiter vorhin
sahen, legt Aar-Mache den sog. schwach Versetzten für unsere Frage eine

besondereBedeutung bei. Uber ihre Zahl erfahren wir ebensowenig etwas

wie über jene Kinder der entgeltlichen Schulen, die zwar normal versetzt
worden sind, aber das Klassenziel nur durch Nachhilfe erreichen konnten.

Warum sollten denn diese Fragen nicht erörtert werden? (lll, 450). So-

dann erwähnt auch Hat-machte einen für die Versetzungwichtigen äußeren
Gesichtspunkt: genügendeFüllung der Oberkcassen (lll, 442). Ich frage:
Wenn in Bremen nach dem reinen Leistungsprinzipversetzt worden

wäre- hätten sich dann nicht z- B- Raumschwierigkeiten ergeben können?
Die großeZahl der Nichtverfetztendes ersten Schuljahres führt uns weiter

zu der Frage, ob besondere Unterschiede der Bersetzungsergebnissein den

einzelnen Schulen usw. vorlagen. Es muß also zum mindesten bezweifelt
werden, ob nach dem reinen Leistungsprinzip überall versetzt worden ist.
Hammeka hätte die Pflicht gehabt, zum mindesten sein Material nach
diesem Gesichtspunktezu sondieren. Auch dazu war er als Schulaufsichts-
beamter durchaus in der Lage.

Von einer Diskussion seines Bordruckes müssenwir absehen. Wie bei

der Denkfähigkeitserhebungverlangt er hier selbst vom »altbewährtenMei-

ster« etwas völlig Unmögliches. Man überlegesich doch einmal auch nur

wenige Augenblicke,wie unendlich verwickelt gerade alle Faktoren des Wer-

dens des Persönlichkeitbeim Kinde der unteren Volksschichten liegen. Er-

zeugt nicht Z—B. das Wohnungselend nach allbekannter Erfahrung oft einen
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entsetzlichenTiefstand der Moralität schon bei Kindern? Muß nicht das

Frühwissen,ja das Beobachten intimster Vorgänge im Menschenleben,das

Mitteilen dieser Dinge bei den Kindern untereinander, schon frühe die Lei-

denschaften aufpeitschen? Haben wir in diesem Ursachenkomplezsnicht einen

Ablenkungsfaktor allerschlimmster Art zu erblicken, der oft genug dem Leh-
rer nur durch Zufall bekannt wird? Nun soll der Lehrer entscheiden zwi-
schen Leistungsmängelndes Intellektes und des Willens, ei soll zahlen-
mäfzig angeben, ob diese auf Erbanlagen oder auf Umwelt oder auf beide

Faktoren zurückzuführensind. Er soll weiter z. V. entscheiden, inwieweit

auch körperlicheUrsachen in Frage kommen,auch ihnen einen relativen Zah-
lenmäfzigenAusdruck geben« Jeder erfahrene Pädagoge und Arzt weiß,wie

unendlich schwer es ist, schon in ganz krassenFällen eine qualitative Dia-

gnose zu stellen. Was heiszt das denn, die häuslichenVerhältnisseprozen-
tual gegenüber etwaigen anderen Ursachen abzugre nzen7 Die genannte
Münchener und Berliner Statistik verlangte von den Lehrern nur die An-

gabe der vorherrschenden Ursache. Hartnacke fordert von seinen Lehrern
die Angabe aller möglichenUrsachen, darüber hinaus ihre zahlenmäszigeAb-

wägung. Täuscht Hartnacke sich nicht selbst, wenn er sein Schema für
einfacher hält, weil es logisch-psychologischorientiert sei? Ist es denn wirk-

lich logisch, von Psychologiegar nicht zu reden, zu sagen: 100 Ursachenein-
heiten, und zwar z. B. 70 Einheiten Jntelligenzmängel,10 Einheiten
unentschuldigtenFehlens, 15 Einheiten Krankheit und 5 Einheiten häuslicher
Beschäftigung? Jst denn da der Einwand wirklich !,,nichtberechtigt", »man
ewolle psychischeTatsachen durch Zahlengräfzenzum Ausdruck bringen«-?Ist
denn der Unterschied wesentlich, ob ich eine absolute Zahlengräszehier suche
oder nur das zahlenmäszigeVerhältnis? (lll, 455)- Man kamt wirklich im

Zweifel sein, wem hier mehr ,,Gewalt" angetan wird, »den Dingen" oder

den Lehrern. Ob ihre Arbeit so ,,ganz zwanglos" (lll, 446) verlaufen ist,
wage ich zum mindensten sehr stark zu bezweifeln.

Die wichtigste Voraussetzung dieser Statistik ist die Art ihrer Erhe-

bung: »Schät3ungen" der Lehrenden. Ihnen widmet Hat-mache viele Worte.

Er gibt zu, sie hätten gar ,,nicht den pragmatischen Charakter", »Wie die

Versuchseinheiten der modernen experimentellenPädagogik",aber — sie be-

ruhten ,,doch auf Beobachtung, allerdings in Verbindung mit Intuition"

(lll, 449), zudem ,,nach bestem Wissen und Gewissen". Manche Fehlurteile
(wieviele?) werden zugegeben, Ungleichmäßigkeitder ,,tatsächlichenUnterlagen
des Urteils besonders auch infolge vielfachen Wechsels der Lehrpersonenin

der Kriegszeit" nicht abgestrittenx auch sei »in vielen Fällen« die Trennung

der einzelnen Ursachmomente schwierig gewesen, was wir gerne glauben
wollen. Trotzdem — war die Hartnackesche Statistik leichter als die

Münchenerund«Verliner, standen den mehreren Hundert Lehrenden »die
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«

breitesten Urteilsgrundlagen zur Verfügungs trotzdem — kann das durch
Zusammenwerfen ihres Urteils entstandene ,,Massenergebnis" »nicht wohl
ein abwegiges genannt werden«-l Warum nicht? Weil ihm »nnch dem

Gesetz der großenZahl in der Statistik an sich eine gewisseWahrscheinlich-
keit des Ausgleichs vieler Einzelmängelinnewohnt" (lll, 449). Darum

könne das Ergebnis aus dem ,,Gesatntdurchschnitt"-,nicht schlechthin a priori
entwertet werden". Haitnackee vergiszt nur, uns einen Ueberblick über die

Mängel seiner Statistik im einzelnen zu geben, damit wir entscheidenkönnen,
inwieweit seinem Massenergebnis Wahrscheinlichkeitauszusprechenist. Aber

Hakmackg weisz seine Autorität zu wahren: »Wer,abgesehen von der Frage-
stellung, die natürlich der Kritik unterliegt, die Antworten antasten will, der

tastet das Urteil der Lehrenden an. Alle Erörterungen und Folgerungen
gelten, das sei ausdrücklichbetont, unter der Voraussetzung einer-im großen
und ganzen zutreffendenBeurteilung durch die Lehrenden«(lll, 449).

In seiner ein Jahr vor der vorliegenden Arbeit erschienenen 2. Auf-
lage der »Ausleseder Tüchlkgen«(l) hatte Hartmcke ganz richtig bemerkt,
dasz für die Erforschung der erblichen Begabung ,,genauest durchgeführte

Familienforschungenauf breitester Grundlage« (l, 11) erforderlich seien.

Für die vorliegende Statistik genügten jedochfür die Diagnose — x Oso
Erbanlagen — Beobachtung und Intuition der Lehrenden.

Nach dem bisher Gesagten können wir von einer statistisch-technischen
Diskussion ganz absehen. Die Hauptfehler, Bermengung zweier Frage-
stellungen, Ableitung von Folgerungen für die zweite Frage aus dem Material

der ersten ohne empirische Grundlagen, wesenlose Durchschnittsschemenstatt
KOMbknallOUskyPM Der Wirklichkeit, vor allem völlig unkritische und im

einzelnen unkontrollierbare Verwertung des Erhebungsmaterials, liegen so klar

zu Tage, daß jedes weitere Wort überflüssigwäre. Angenommen jedoch,
die Statistik hätte einigen Wert, was bewiese sie? Dasz nach der Schätzung
einiger Hundert Bremer Lehrer

— ,,vom altbewährtenMeister bis

zur jungen Kriegsvertreterin oder ehemaligen Lehrerin, jetzt verheirateten

Frau-« — der Unterschiedder Versetzungen sozial differenzierterBolksschüler
innerhalb der sozialen unteren und der an sie angrenzenden mittleren Schichten
neben anderen Ursachen mit hoher Wahrscheinlichkeitauf Erbanlagen-
unterschiede Ostern 1926 zurückzuführenwar.

5. Schulleistungenund sozialeLage.
Hart-Dache hat endlich auch die Beziehung der Schulzensuren zur

sdzlalenLage der Kinder statistischzu erfassenversucht. Soweit ich feststellen
konnte, scheint dieseStatistik erstmalig in der Broschüre über »Das Schlag-
wort im Kampfegegen die höhereSchule« (1923,· lV) erschienen zu sein.
Sie gibt nach der Vorbemerkung einen im Dresdener Philologenverein
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1923 gehaltenen Vortrag Hartnackes wieder. Der Verfasser erklärt, dasz
das «Schriftchen«zwar »in der Reihe der Veröffentlichungendes Sächsischen
Philologenvereins« ,,an Anregung aus der Zuhörerschaft«erscheine, aber

nicht »in allen Teilen die amtliche Auffassung«dieser Organisation wieder-

gebe. Uber die Unterschiededer Ansichtenzwischenihr und Hartwckg ek-

fahren wir leider nichts.
Das Material zu der vorliegenden, im Jahe 1914 (lV, 5) erhobenm

Statistik (lV, 4,!7,·V, 13,- Vl, 469,· Lenzl), S. 22 u. 24) haben die über

18000 (V,13, nach lV, 6rund 20 000) — nach Lenz 18657 — Zählenden

,,Kinder der Bürgerschulen,mittleren und einfachen Volksschulen"(lV, 5)
»eines Schulaufsichtsbezirks im ehemaligen KönigreicheSachsen« (lV, 5),
Glauchau (V, 13), unter Ausschluß der ,,Förderllassenund Hilfsschulen«
gebildet. Die Zensuren wurden in folgende Gruppen geschieden: l, lb, ll a,

«- ll, ll b — lll a, lll, lllb, lV,·V. Eine Definition dieser,,Hauptzenfuren«,
wie sie genannt werden, im einzelnen habe ich nicht finden können. In Arbeit

lV (5) fehlt jede Erläuterung-«aus dem Text ist lediglich ersichtlich,daß V

,,durchaus Ungenügend«bedeutet. Nach Arbeit V (13) sind l, lb, lla

»die bestenSchulleistungen«,»sehrgute und gute Schulnoten«(vgl. Vl, 469).
ll und Il b scheinen bis ,,Befriedigend«zu reichen. llla dürfte den Beginn
der ,,schwachen«Leistungen bedeuten, denen sich die ,,schlechten«anreihen.

Es ist geradezu charakteristisch,dasz man sich die zum Verständnis
dieser Tabelle nötigenund voraufgeschicktenAngaben aus verschiedenenVer-

öffentlichungenzusammensuchenmuß, um zunächstüberhaupteinmal zu sehen,
worum es sich handelt.
Für uns genügt die Wiedergabe der sehr guten und guten Zensuren

der Kinder. Die Zahlen sind auf je 100 Kinder der einzelnen Berufs-
schichten berechnet. In der folgenden Tabelle bedeutet danach z. B

»Akademiker50,5 0s0«,daszunter 100 Kindern von Alademikern 50,5 Kinder

sehr gute und gute Schulleistungen erzielt haben.

Tabelle 5.

Sehr gute und gute Schulleistungen Glauchauer Schulkinder
und der Beruf der Väter-.

1. Akademiker 50,50s0 7. Handwerker u. Gewerbe-

2. Volksschullehrer 49,70so treibendeohnetaufm.Vor-
3. Gelernte Kaufleute 26,00X0 bildung 14,20s0
4. Mittlere Beamte 24,50X» 8. Fabrilarbeiter 11,70X0
5. Unterbeamte und untere 9. Kleinhändler ohne kaufm.

Angestellte 15,60X0 Vorbildung 10-40X0
6. Landwirte 15,30jo 10. Sonstige Arbeiter (Tage-

löhner, Knechte) 8,30s0
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Bei der Interpretation der vorliegenden Statistik hebt Haytnaclee

folgendeshervor. Zunächstdürftedurch die Nichtberücksichtigungder »Förder-
klassen und Hilfsschulen«»das Bild für die nicht gehobenen und die hand-
arbeitenden Schichten in Wirklichkeit noch erheblichungünstigersein« (lV, 5).
Auch die Leistungsergebnisseder Arbeiterkinder seien insofern zu günstig,als

diese Kinder »in den gehobenen Schulen-C in denen sie ,,wesentlich seltener
sind«, durch höhereAnforderungen die angegebenenDurchschnittsleistungen
»Nichterreicht hätten« (lV, 6). Sodann begründetHartnaciee die Zuver-

lässigkeitseines statistischenMaterials damit, dasz die Zensuren »dochvon

Hunderten von Lehrkräftenaufgestellt«seien und «Fehlurteile im ein-

sehen-- »durchdie groszeZahl ausgeglichen-«würden. Wer die vorliegenden
Zensuren als Kennzeichnung der Fähigkeit der Schüler nicht anerkennen

wolle, bezeichnedie Lehrer als »gröblichurteilslos« (lV. 6). Den Einwand-
die Minderleistungen der sozial tiefer stehenden Kinder seien eine Lebens-

lagevariation, erkennt Hartnaclee als »schwerer«und als »He ZU einem

gewissen Grade berechtigt«an. Unter Hinweis auf viele berühmtePersön-

lichkeiten, welche sich aus der Tiefe nach oben emporgearbeitet haben, fragt
er jedoch: »Und sollte man die häuslichenund wirtschaftlichenVerhältnisse
bei Bolksschullehrern so viel günstigereinzufehäizenhaben als bei mittleren

Beamten und gelernten Kaufleuten, deren Nachwuchs gegenüberdem der

Bolksfchullehrer nur die Hälfte besonders Tüchtiger im Hundert aufweist?«
»Ganz sicherwürde mancher, der Unter günstigenVerhältnissen,von Eltern

sorgsam behütet,durch die höhereSchule geht- versagen, wenn er unter den

ungünstigenhäuslichenund ArbeitsverhältnissenanWüchse,wie leider manches
Proletarierkind«.Nur dürfe man die Tragweite der Umwelteinflüssenicht
überschätzen.»Wenn man, im Bilde gespeechenx Die Uaiiiklichengeistigen
Gegebenheiten eines Menschenkindesgleich100 setzt, dann kann die Leistungs-
potenz durch Ungunstmomentevielleicht auf 80 gedrückt oder im anderen

Falle auf 120 gehoben werden«. «Den Einflüssender Umweli« komme

»mu- die Bedeutung einer Steigerung oder Minderung der Leistungspotenz
in gewissennicht zu weiten Grenzen ZU« (le 7)- »Die soziale Ungleich-
heit ist etwas in der natürlichen Ungleichheit Begründetes«,d. h. die

Begabungen sind über die sozialen Schichten wesentlich ungleich verteilt.

Das soll die vorliegende Statistik »äberdie so ungeheuer verschiedeneSchul-»
leistung«sozial differenzierter Kinder beweisen (lV, 7s8).

Mangels aller technischnötigenAngaben ist natürlich eine Kontrolle

dieser Statistik völlig unmöglich. Sie soll darum »besonderswertvoll-«

sein, »Weil sie Schüler einer Schulgattung, nämlichder Bolksschulen des

Bezirks betreffen«(V,·3). Es liegt mir fern, um Worte zu streiten. Wir

sahen jedochoben, daß·es sichhier um Bürgerschulen,mittlere und einfache
Bolksschulenhandelt (lV, 5). Halt-tanzte weist nun selbst darauf hin, wie
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gleichfalls gesagt worden ist, daß die Anforderungen in den gehobenen
Bolksschulen höher waren als in den einfachen. Demnach müssendie gen.

Schularten organisatorischverschiedensein. Warum werden die Unterschiede
nicht genannt, die dochdurchaus wesentlichfür die Beurteiluug der Leistungen
der Kinder sind? Warum wurden ferner die Förderklassennicht berücksichtigt?
Sodann scheint mir die Aufstellung von 10 Zensurenwerten geradezu eine

pädagogischeUngeheuerlichkeitzu sein. Die einzelnen Zahlenwerte werden

nicht einmal definiert. Was heißt »sehrgute« und »gute« Leistungen? Von

allen Leistungsmöglichkeitensind bekanntlichdie extremstenVarianten — rest-

lose Erfüllung der Leistungsforderung und absolutes Bersagen — im all-

gemeinen am leichtestenzu bewerten, währenddie Erteilung der Zensur »Gut«
schon schwierig sein kann. Warum werden nun »sehrgute« und »gute«
Schüler zu einer Gruppe vereinigt, während unter den Versagern »die
durchaus Ungenügenden«besonders abgegrenzt werden? Berücksichtigenwir

ferner unsere Ausführungen über Zensuren (S. 7—15), so können schwere
Zweifel über die Zuverlässigkeitdes vorliegenden Materials als Ausdruck

der tatsächlichenLeistungen der Kinder nicht unterdrückt werden. Wenigstens
vermissenwir auch nur ein Wort der Aufklärung.Der Hinweis, daß man bei

einer Anzweiflung des Materials als faktischenBewertungsausdrucks der

Kinder die Lehrerschaftder Urteilslosigkeit bezichtige, ist völlig verfehlt.
Schulzensuren entstammen der Praxis und sind für die Praxis bestimmt.
Hier fragt es sich, ob wir die vorliegenden Lehrerurteile zur Lösung einer

rein theoretischensFragebenutzen können oder nicht. Selbstverständlichwären

auch bei reinen LeistungszensurenFehlurteile zu erwarten. Haytnacke meint,

diese würden durch die große Zahl der Erhebungen ausgeglichen. Auch das

ist falsch. Ein Ausgleich wäre nur dann vorhanden, wenn die Fehlurteile
sich auf die einzelnen Schulen gleichmäßig verteilten. Das ist aber nicht

anzunehmen, solange auch nicht der mindeste Anhaltspunkt dafür vorliegt,

daßes sichhier überall um wirklicheLeistungszensurenhandelt. Dazu waren nach
Hartnaciees eigener Angabe die Anforderungen an die Kinder nicht gleich-

mäßig. Der schwersteMangel bestehtjedochin den »Hauptzensuren«.Offen-
bar ist für jedes Kind aus den Zensuren für die einzelnen Fächer — ob

etwa sogar unter Einbeziehung der Zensuren für Betragen, Fleiß und Auf-
merksamkeit, ist nicht ersichtlich - die Durchschnittszensurrechnerischermittelt

worden. Derartige Durchschnittswerte können für die Schul- und Ver-

waltungspraxis notwendig, wenigstens wertvoll sein. Für die Beurteilung
der Leistungsfähigkeitoder Begabung der Kinder sind sie jedoch unter Um-

ständeneine unheilvolle Fehlerquelle. Daß z. B. im Deutschen die Kinder

der Akademiker und Bolksschullehrer aus naheliegenden Gründen bessere
Zensuren erreichen als die Schüler unterster sozialer Schichten, ist bekannt.

Ich habe jedoch z. B. im Nechnen in ganz einfachen Landschulenso glänzende
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Klassen iennengelernh daß inan in HöhermSchulen bei gleichen Jahres-
stufen durchaus nicht ohne weiteres gleiche Erfolge finden dürfte. Es kann

das Kind des Akademikers dem des ungelernten Arbeiters im Deutschen
weit voran sein, jedoch iin Nechnen ihm gleich stehen. Harrnaeke hätte
darum das Zensurenmaterialder einzelnen Fächer,nach Klassen und Schulen
getrennt, vorlegen müssen. Dann erst wäre eine fruchtbare Diskussion über

LeistungsvorspriingeUnd LeisiUngsriicksiandeMöglich gewesen« Aus den

früher bereits angeführtenGründen kämen zudem nicht die üblichenZeugnis-

zensuren- sondern reine Leistungszensnrenin Frage. Inwieweit allerdings
ein solchesMaterial zu erreichen wäre, dürfte ganz von der Lage der Einzel-
fälle abhängen« Geht die ganze Richtung einer Schule auf Anpassung an

das tatsächlichejeweilige Schülermaterial hinaus, so kann wohl der Fall
eintreten, sobald man die Leistungennach dem von den Lehrplänenge-

forderien Stand Mißix daß das Gesamtbild der Schule im Gegensatz zu

sog. strengen Schulen als durchaus unternormal erscheint. Es wäre sachlich
und menschlichdurchaus verständlich,wenn das Lehrerkollegium einer solchen
Schule durchaus nicht so ohne weiteres sich dem Verdacht aussetzen wollte,
als ob es seiner Aufgabe im Vergleich zu anderen Schulen nicht gewachsen
wäre. Faktischwäre sogar das gerade Gegenteil nicht auszuschließen.Es

käme eben ganz darauf an, worin man die Hauptaufgabe der Schule er-

blicken will. Ein anderer Faktor wird von Hat-mache gleichfalls übersehen.
Das ,,Genügend«eines schwachenSchülers, der den Anforderungen seiner
Klasse nur durch Nachhilfe zu entsprechenvermag, ist durchaus nicht dem

«Genügend« eines besserBegabten gleichzusetzen,der aus eigener Kraft und

nUr an Grund des lehrplanmäszigenUnterrichtes das Ziel erreicht. Hartnacke
selbst hat ja Von der Förderung schwacherSchüler gesprochen(S. 61).
Es wäre eine Erhebung über die Schüler durchaus mäglichgewesen,welche
außer der Schule besondere Hilfen hatten. In diesem Sinne ist auch der

Hinweis Harinacnes auf die Leistungsunterschiededer Kinder von Volks-

schullehrernsowie mittleren Beamten und gelernten Kaufleuten nicht ein-

wandfrei. Es ist bekannt, daß z. B. gerade die Bolksschullehrer sich um

ihre eigenen Kinder zu Hause sehr intensiv zu kümmern pflegen. Es kann

nun für ein Kind nicht belanglos sein, ob es« außerhalb der Schule noch
fachmännischüberwachiwird oder nicht. Sodann erklärt Hat-mache in

leiner Polemik gegen Midier (Vll- 718)- daß er ,,natürlichkeineswegs-«die

Leistung «gleichBegalning setze«. Ich muß dem entschiedenwidersprechen,
Die vorliegende Statistik leitet Harinaciee ausdrücklichmit dem Hinweis
ein- daß er »den Beweis einer sehr großenUngleichmäßigkeitder Streuung
der Begnbten" antreten wolle (lV, 4). Gewisz ist die Leistung, wie es nach-
her heißi-»dochwohl immerhin zum wesentlichen Teil das Ergebnis der

Fähigkeit«(lV, 6). Aber Harinaclee gibt nicht zu, daß das Urteil der Lehr-
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kräfte über rund 20000 Kinder so abwegig wäre, daß es keinen Ver-

gleich über die Leistungsfähigkeitder Kinder der verschiedenen Schichten
erlaube" (lV, 6). Wann wäre nun wirklich ein solcher Vergleichmöglich?
Wenn alle Anforderungen gleich, alle Zensuren nach dem reinen Leistungs-
prinzip gegeben und alle Umwelteinflüssegleich wären. Weder die Anfor-
derungen waren gleich noch die Zensuren reine Leistungszensuren—- so lange
nicht das Gegenteil bewiesenist — noch vor allem alle Umwelteinflüssegleich.
Gerade die Lebenslagevariationenwaren bei diesen rund 20000 Kindern

nicht nur gradweise verschieden, sondern in den mannigfachstenFormen
konträr. Ein Schluß von diesen Zensuren auf die Leistungsfähigkeitder Kinder

oder auf ihre Begabung ist ein Unding. Wenn darum Hacknacke von

Begabungsdifferenzenspricht und damit die Zensurenunterschiede meint, so
besteht Nadiers Einwand durchaus zu Recht. Wenn ferner Herrin-Idee sogar
wieder zahlenmäßigden Einfluß der Umwelt auf die Leistungshebung oder

Leistungssenkungveranschaulichenwill, so sind das Ansichten,die keinen An-

spruch auf Wiedergabe von Tatsachen erheben können.

Ich will jedoch durchaus nicht der vorliegenden Statistik einen ge-

wissen aproximativen Wert absprechen,wenngleich unter vollem Vorbehalt,
zumal ich die sächsischenSchulverhältnissenicht kenne. Was besagt sie
dann? Daß die Schulleistungen der sozial tiefer stehenden Kinder durch-

schnittlich hinter jenen der sozial hähergestellten Kinder zurückstehen.Eine

längst bekannte Tatsache, von welcher die ganze heutige Einheitsschulbewe-
gung ausgegangen «ist.Hartnaclee schwebte ein Beweis fiir die Ungleiche
Begabtenverteilung vor. Seine an die Lehrer gerichtete Fragestellung bezog
sich jedoch aus die Schulleistungen. Kann darum diese Statistik über die

Zensuren irgend etwas über die Gründe der Leistungsunterschiedeaussagen7
Gar nichts. Hat-mache fällt auch hier in den bereits früher nachgewiesenen
Fehler zurück,daß er aus seinem statistischenMaterial — seine Korrektheit
einmal vorausgesetzt — Folgerungen ableitet, welche weit über die ihm ZU-

grunde liegende Fragestellung hinausgehen. Hartnaclie sollte darum mit

seiner an sichberechtigten Mahnung, wir müßten,,uns daran gewöhnen-
.die Dinge zu sehen, wie sie sind« (lV, 7), mindestens vorsichtiger sein, vor

.allem aber -—- wie gegen Naciler (Vl, 469) — mit dem Vorwurf der Un-
kenntnis »der Tatsache der unterschiedlichenEignung« — unter Berufung
auf die besprocheneStatistikl

Bei den gewürdigtenArbeiten Hartnaclees fällt, wie bereits erwähnt-
die häufige Bezugnahme auf die Selektionstheorie und Vererbungslehre
(vgl. l, 22,· Il, 41,- lll, 454X55,-1V, 8sf.,- V, 13) auf. Die Statistiken sollen
angebliche naturwissenschaftlichfestgestellteTatsachen bestätigen.Ich nehme an,

daß Haytnadee seine Anschauungen von der wesentlichungleichenBegabten-
verteilung nicht aus seinem Sahlenmaterial abgeleitet hat, sondern den um-
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gekehrten Weg gegangen ist: Er ging an die Erhebungen mit einer mehr
oder weniger fertigen Meinung heran. Endlich wird man Haken-Idee die

Anerkennung nicht versagen dürfen, dasz er in den heißenKämper Um die

neue Schule sich nicht mit billigen Schlagwdrten begnügt,sondern zur Be-

gründungseiner Uberzeugung überaus mühevolleArbeiten nicht gescheuthat.

B. ExpekkmknkacpsychvcvgischeIntelligenzpriifungen
Und soziale Lage.

Die Methodik der experimentalpsychologischenJntelligenzprüfungen
sucht vor allem, wie bereits gezeigt worden ist (S. 19—34), die Zufalls-
bedingungen geistiger Leistungen auszuschalten. Die bis 1920 erzielten
Ergebnisse faßt Stern in dem Satze zusammen: »Wurden Kinder ver-

schiedener Schulen, deren Zöglingedurchschnittlichaus sozial und materiell

verschieden gestellten Schichten stammten, mit identischen Intelligenz-
prüfungsmethodengeprüft oder beurteilt, so ergab sich in den meisten —

und zwar gerade in den wissenschaftlicham besten vorbereiteten — Fällen
ein durchschnittlicherVorsprung der sozial bevorzugten Gruppe". Dieses
Ergebnis gilt jedoch vor allem für »die jüngerenAltersstufen (etwa bis

zum 12. Iahre), während »für die höherenIahkgänge" »erst dürftigere
und in sich weniger gleichartige Materialien-« vorliegen, ,,so daß man hier
noch nicht von einer Endgültigkeitdes Ergebnisses sprechendarf". »Der
wahrscheinlichgemachte Unterschied besteht aber lediglichmassenstatistisch
als Durchs chnittswert der verglichenenGruppen; innerhalb jeder Gruppe
ist die Streuung ziemlich groß, so daß stets einige Kinder der sozial
ungünstigen Gruppe über den Durchschnitt der sozial günstigeren
Gruppe herauskagen und umgekehrt einige Kinder der günstigen
noch unter dem Durchschnitt der ungünstigen stehen"«57)

Die Vertreter der Hypothesevon der wesentlichungleichen Begabten-
verteilung im Boltsganzen wie Frig Lenz legen diesen Untersuchungen von

ihrem Standpunkte aus eine ganz besondere Beweiskraft für die Richtig-
keit ihrer Auffassung bei. Wir greifen aus den neusten größerenFor-
schungen die ausgezeichnete Arbeit von Hans Paul Rolojs ,,über tindliche
Definitionsleistungen«5«)heraus. Sie stellt «einen cTeil der Vorarbeiten«

dar, »die im Hamburger PsychologischenLaboratorium für die großeHam-
burger Begabtenauslese1918 geleistetwerden mußten.« Untersucht wurden

962 9—13jährigeKnaben in 31 Klassen von 5 Schulen, die sich auf die

HamburgischeStadt Bergedorf mit einem Gymnasium, einer Realschule,
welche jedoch mit diesem durch die gleicheLeitung und die gleichen Lehrer
eine Einheit bildet, der Volksschule am Brinl und der Volksschule am

Birkenhain sowie auf die Volksschule der preußischenGemesnde Sande,
die mit Bergedorf eine Siedlungseinheit bildet, verteilen. Im Gegensatz
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zur Volksschule in Sande wurde in den beiden Volksschulen in Vergedorf
auf den oberen Klassen in vier WochenstundenUnterricht im Englischen
erteilt. Das Prüfungsergebnis war für die Vergedorfer Volksschulenim

wesentlichengleich. Sein Verhältnis zu den Ergebnissender anderen Schulen
zeigt folgende Reihe bei zeitlicher Messung und unter Annahme des Null-

punktes bei den Bergedorfer Volksschulen:
Gymnasium . 3 Jahre Entwicklungsvorsprung
Realschule . . . . 1 Jahr « «

Vollsschule am Brink . . . . 0
« « »

Volksschule am Birkenhain . . . 0 ,, « »

Volksschule Sande . . . 72 » Entwicklungsrückstand
Die Lebenslage der Kinder wurde nach der Schule und nach dem

Elternhause gesondert beurteilt. Nach Rolosf war von Seiten der Schule
ein Einfluß auf den Unterschied der Definitionsleistungen durch Unter-

schiede der Lehrpläne, Stundenverteilungen, Klassenfrequenzen und Lehrer-
kollegien nicht nachzuweisen. Die häusliche Umwelt der Kinder wurde

nach dem Schulgeld, dem Mietpreis der elterlichen Wohnung und dem

Stand des Vaters untersucht. Hierbei ergab sich in jedem Falle eine

,,hohe Korrelation«.
Von den Vätern der Kinder der einzelnen Schulen waren:

Großkauf- THIin Hand-
leute a- Aka- untere Be- werker,Ge- Gelernte Ungelernte
brikbesitzeydemiker amte und werbetrei- Arbeiter Arbeiter
Direktoren Angestellte bende

Gymnasium 340X0 320Jo 260Xo 80Xo — —

Realschule 190X0 20J0 379X0 430X9 40J0 —

Volksschule am

Brink — — 190s0 230s0 340X0 240X0

Volksschule am

. Birkenhain — —-— 170X0 190jo 400Xo 240X0
« Volksschule

Sande —
—- Hoso 70J0 270Xo mo-o

Der Sprachfähigkeitsoll nach Roloss eine hächstens.gcmzminimale

Bedeutung als Kausalfaktor für die Qualität der Definitionsleistungzuzu-

erkennen sein. Eine Kritik dieserUntersuchung im einzelnen kann hier nicht
in Frage kommen. Wie man sich auch Zu ihr stellen mag, ihr hoher Wert

durch die Exaktheit der Methodik, u. a. durch Auswertung nach Jahkgängen
und nicht nach Schulklassen, vor allem durch Anwendung des Definitions-
tests, der natürlichfür die Beurteilung der Intelligenz besondersbedeutungs-
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voll ist, kann gar nicht bestritten werden« Roloij leitet nun unter Hinweis
auf die untersuchten fünf Schulen für die Beziehung zwischen sozialer
Schichtung und Definitionsleistungfolgende Sätze ab:

»Die Definitionsleistungenzweier Schülergemeinschaftensind gleich,
wenn ihre soziale Struktur gleich ist.

Die Definitionsleistungenzweier Schülergemeinschaftensind verschie-
den, wenn ihre soziale Struktur verschieden ist, und zweie weist stets die

höhere sozialeStufe die besseren Definitionsleiftungen aus«-
Die Ursachender Uberlegenheit der sozialhöherenüber die sozial tieferen

Schichten
—- »Bererbung von etwaigen durch die Auslese des sozialen

Aufstiegs hervorgerufenen Unterschiedenin den intellektuellen Anlagen der

verschiedenenSchichten-J äußereEinflüsseder sozialenUmgebungoder beide

Faktorenkomplexe— erörtert Roloss im einzelnen nicht, sondern er ver-

weist auf stem, der »auchdie ätiologischeFrage" eingehend besprochenhabe.59)
Roloif begnügtsich lediglich mit der Feststellung, daß sein Ergebnis sich mit

dem der meistenUntersuchungendecke, in denen die Beziehung der Intelligenz
von Kindern zu ihrer sozialen Schichtung geprüftworden ist.

stem äußert sich bezgl. der Atiologke Ver »Kokkelati0n" ZwischenJU-

telligenzleistung und Milieu ziemlich zurückhaltend.Er stellt zunächstmit

Recht fest —- das ist für unsere Fragestellung besonders bedeutungsvoll und

deckt sich mit unseren früherenDarlegungen — daßdas durch die Intelligenz-
prüfung erzielte Ergebnis durchaus nicht »von der nackten »Jntelligenz-

Disposition-' als solcher allein abhängig-«sei. Es werde ,,allseitig zu-

gestanden, dasz die bisherigenMethoden der Intelligenz-Prüfungkeineswegs
»die reine Anlage« festzustellenvermögen —

»trot3 aller dahingehenden
methodischenBestrebungen-C Auch nach Stem offenbart das Kind seine
Intelligenz niemals rein, sondern stets »in Verbindung mit all den Ein-

flüssen",welche auf das Kind ,,bis zum Moment der Prüfung-«gewirkt
haben. Nur durch Erfassung der Anlage allein wären eindeutige Ergebnisse
zu erreichen- »es wären dann die Kinder der gehobenen Stände im Durch-
schnitt" intellektuell höher begabt »als die Kinder der Masse". »Deshalb
ist auch meines Wissens", betont stem weiter, »von keiner Seite behauptet
worden, daß der gefundene Unterschied einfach und ausschließlichals an-

geborene-,-Begabungsunterschiedder beiden Schichten aufgefaßtwerden müsse".
»Die Möglichkeiteiner solcheninnerlich bedingtenBerschiedenheit"will jedoch
stem durchaus nicht »von Vornherein" leugnen, um alle Differenzen nur

auf äußereFaktoren zurückzuführen.Er hält es vielmehr für »das Wahr-
scheinlichste",»daß beide Faktoren, der innere und der äußere, zugleich an

dem Ergebnis beteiligt sind —- ohne daß wir den verhältnismäßigenAnteil

eines jeden schon im einzelnen klar übersehenkönnen-C Unter Bezugnahme
jedoch auf die bekannten Anschauungen, nach denen die sozial höheren
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Schichten auf Grund ihrer höherwertigenErbanlagen sich ans der Tiefe
emporgearbeitet und dadurch zu einer Häufung überdurchschniktkichekErb-

faktoren in jenen geführt haben, nimmt Stern an, «daszunter den Kindern
der gehobenen Schichten stärkereIntelligenzen in relativ größerer Häufig-
keit vorkommen werden als unter denen der Masse". Umgekehrt befänden
sich »unter den Kindern der breiten Volksschichtenstets, wenn auch vielleicht
in geringerer Häufigkeit,Individuen von besonders hoher Fähigkeit,eben

jene, die zum sozialen Aufstieg berufen sind, die Eltern der künftigen
führ-endenSchichten".

Als Ursache der Leistungsdifferenzen sozial unterschiedlicher Kinder

kommt nach Stern auch das verschiedene Entwicklungstempo solcher
Kinder in Frage, ein nach meiner Meinung bisher viel zu wenig gewürdigter
Umstand.

Aus der statistischen Untersuchung von Roloff ergibt sich demnach
wiederum lediglich die altbekannte Tatsache der Unterschiedlichkeitgeistiger
Leistungensozial unterschiedlicherKinder. Uber die Ursachen dieser Differenz
sagt die Statistik nichts aus. Die Fachpsychologenselbst sind in ihrer
ätiologischenDeutung sehr zurückhaltend.Der Grund hierfür ist ein

doppelter. Einerseits können wir die Intelligenz ,,rein«, d. h. in ihrer
bloszen Beranlagung gar nicht fassen, andererseits kennen wir die Einflüsse
der Umwelt auf die geistige Entwicklung des Kindes noch gar nicht in dem

Sinne, dasz wir sie in ihre sämtlichenKomponentenzerlegen und in ihrer

Einzelwirksamkeit sowie in ihrem teilweisen oder völligenZusammenwirken
als Kausalfaktoren klar analysieren könnten. Darüber hinaus fehlen bis

heute »alle sicherenAnhaltspunkte«der Abgrenzung der inneren und äußeren
Entwicklungsfaktoren »Was die traditionelle Pädagogikdarüber sagt, sind
entweder Spekulationen oder im besserenFalle Berallgemeinerungen ge-

wisser nicht näher kontrollierbarer Lebenserfahrungen«(Bühler)60). Ist die

einzelne Intelligenzleistung des einzelnen Kindes das Vrodukt des Werde-

ganges der Gesamtpersönlichkeit,dann wird man niemals Methoden erfinden

können,welche das Kind bezgl. der Intelligenz aus seinen natürlichen Ent-

wicklungsbedingungen herausreißen. Man könnte höchstens so tun, »als

ob« im Fall des Experimentes die Anlage allein wirkte. Gerade die vor-

liegende Arbeit Rolosss zeigt wieder mit aller Deutlichkeit, dasz die Erfor-
schung der Umwelteinflüsse unser nächstes Ziel sein muß. Daß
Roloif versucht hat, einzelne Faktoren zu erfassen, ist darum besonders wert-

voll. Es musz hier im übrigen auf die Ausführungen Sterns verwiesen
werden«

Wenn darum Frig Leu-Cl) sich auf pädagogischeund psychologische
Arbeiten be«ruft,nach denen die durchschnittlichehöhereBe g abtheit der Kinder

der oberen Stände bewiesen sein soll, so ist das völlig abwegig. Es handelt
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sich hier immer nur um Leistungsunterschiede, die meines Wissens bisher
noch kein vernünftigerMensch bestritten hat. Wenn darüber hinaus Lenz·’«2)
behauptet, daß die Wirkungen der Umwelt, u. a. des Elternhauses, für die

geistige Entwicklung des Kindes, auch für seine Schulleistungen,,,hächstens
von ganz geringem Einfluß« seien, so setzt er sichdadurch in direkten Wider-

spruch nkchk nur mit der PsychologischenForschung, sondern auch mit der

täglichenErfahrung des Schullebens.

C» Untersuchungen und Beobachtungen von Zäglingen in Internaten.

Harinaelee spricht den bekannten Gedanken aus, daß man über

die etwaigen Unterschiede der Erbanlagen sozial differenzierter Kinder nur

durch ein großzügigesExperiment eine Entscheidung treffen könne. Kinder
von Proletariern und sozial gehobener Schichten müßten,,mäglichftfrüh-
unter gleicheUmweltbedingungengebracht und fortlaufend beobachtetwerden

(l, 10). Wir wollen die rein theoretischeUberlegung als richtig annehmen,
daß sich dann die verschiedenartigenErbanlagen äußerlichauswirken müßten-
Von diesen Auswirkungen wäre ein bindender Schluß auf die etwaige

eVerschiedenheitder Begabung möglich. Nur sollte man bei solchen Uber-

legungen nicht vergessen, daß wir die Gesetze der geistigen Entwicklung im

einzelnen noch gar nicht kennen, daß wir vorderhand von ihrer Kausalanalyse
noch sehr weit entfernt sind, so daß wir uns mit Analogieschlüssenaus

biologischen Beobachtungen und Gesetzmäßigkeitenbehelfen müssen. Erst
die Bererbungsforschung hat einen verheißungsvollenAnfang ätiologischer
Erforschung geistiger Entfaltung ermäglicht.63)

Die Erfahrungen mit der Erziehung von Kindern und Iugendlichen
in geschlossenenAnstalten, also außerhalbdes naturgemäßenVerbandes der

Familie, der unerseizlichenStätte menschlicherBrutpflege, um uns einmal

biologischsauszudrückembilden heute bereits eine UngeheuekeLiteratur« Wer

aus diesem schwierigstenGebiete der VädagogikBeweise für theoretische
Uberzeugungen herausholen will, darf schärfsteKritik nicht unterlassen. So

führt z. B. Friy Leu-M) als Beweis für die Allmacht der Erbanlage —

daran zielt er in diesem Falle ab — eine Untersuchungvon Max Feltmitt35)
wiederholt an. Aus dieser Wiederholung schließeich, daß Lenz dieser
Arbeit Unhedingte Beweiskraft zuerkennt. Schmitt geht von der Unterschiedlich-
ieit auf ihre Intelligenz geprüfter und sozial differenzierter Volksschüler
aus« Zwecks Entscheidung-Mklieu Oder Vererbung, hat er 46 Knaben und

54 Mädchen im Alter von 4 bis 16 Jahren zweier Erziehungsanstalten
in Würzburg(Waisenhaus und Marienanstaltunter Leitung der Franzis-
kanerinnen von St. Maria Stern in Augsburg) nach Binetssimon auf
ihre»Intelligenzuntersucht. Diese Kinder stammten gräßtenteilsvom Lande

aus unteren Bevölkerungsschichten.Schnitt setzt voraus, daß sie durch die
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Aufnahme in die gen. Anstalten in ein bedeutend besseres, pädagogisch
durchaus einwandfreies und vor allem auch gleichmäßigesMilieu verpflanzt
worden waren. Die Verschiedenartigkeit ihrer ursprünglichenLebenslage
wird moralisch als gut und schlecht,materiell als gering und sehr gering,
beruflich als bäuerlich und gewerblich charakterisiert. Die Grenzen der

beiden letzten Milieuarten —- für eine Landbevälkerung verständlich—

werden jedoch als fließendbezeichnet. Jnfolge der Ungeeignetheitder Tests
nach Zwei-Simon für ältere Kinder hat Felimitt die üblicheBerechnungs-
art verändert, um auch die älteren Kinder mit einem nach seiner Meinung
gleichenMaßstabwie die anderen erfassen zu können. Die Untersuchung
wurde neben den oben gen. Milieuarten auch auf die Dauer des Aufenthaltes
der Kinder in den Jnternaten ausgedehnt, da von dieser natürlichdie Trag-
weite der Beeinflussung durch die neue Lebenslage abhängt. Fehmitt deutet

seine zahlenmäszigenErgebnisse folgendermaßen:»Ist die durchschnittliche
Minderleistung eine Wirkung des Milieus, dann musz sie in einem anderen,
günstigerenMilieu verschwinden.«Nun haben aber die sozial tiefen Schichten
entstammenden und durch Verpflanzung in ein Jnternat in eine günstige
Lebenslage gebrachtenKinder ,,im Durchschnittein niedrigeres Intelligenz-
alter . . . als ihre Altersgenossen aus den anderen Bevälkerungsschichten"
gezeigt. Folglich kann das ungünstigePrüfungsergebnisnur auf Wirkung
ungünstigerErbanlagen zurückgeführtwerden. ,,Dem Milieu selbst kommt

offenbar höchstenseine geringe und nebensächlicheWirkung auf die ,Jntelligenz«
zu." Nicht nur die Dauer des Internatsaufenthalts, sondern auch die

moralische und berufliche Art des Ursprungsmilieus erwies sich für die

Jntelligenzqualität nach Schmitt als belanglos. Nur für die materielle

Verschiedenheit der ursprünglichenLebenslage wird die Möglichkeiteines

gewissenEinflusses auf das Jntelligenzalter nicht ausgeschlossen. »Die von

dem Lehr- und Aufsichtspersonalals intelligent, fleißig,pünktlich,aufmerksam
und rein beurteilten Kinder« zeigten ,,häufigerJntelligenzvorsprüngeund

seltener Jntelligenzrückständeauf als die als unintelligent, unfleiszig- Un-

pünktlich,unaufmerksam und unrein beurteilten Kinder«-. Bezüglich des

sTemperaments zeigte sich nur bei den Knaben ein gewisser Zusammenhang
«mit der Intelligenz, währendGeschicklichkeit,Charakter und sprachlkcheGe-

wandtheit keine Beziehungen zu ihr erkennen ließen.
Wiiiiam Sterne-S) spricht im Gegensatz zu FroebessO diesen

Untersuchungen jede Beweiskraft für die Unabhängigkeitder Intelligenz von

der Umwelt ab. Dieses Urteil eines so hervorragenden Spezialisten wie

Sterns kann für den Genetiker nicht belanglos sein« Stern bemängeltzu-

nächst,daszFehmitt eine PrüfungWürzburgerKinder mit normalen häus-

lichen Verhältnissen ganz unterlassen habe. Seine Voraussetzungvon der

symmetrischenVerteilung der Jntelligenzen überhaupt treffe nicht zu. ,,Wir
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wissen durchaus nicht a priori, ob normale WürzburgerSchulkinder, nach
gleicherMethode geprüft,nicht in noch größererHäufigkeit"Jntclligenzrück-
stände »als jene gezeigt hätten-C Ferner biete die Berechnungsweisebei

Schmiit durchaus keine Sicherheit der richtigen Beurteilung der älteren
Kinder. Vielleicht müßte die von seh-mit festgestellteHäufigkeitvon In-

telligenzrückständenbei den Anstaltskindern auf die Unzulänglichkeitder

Methodik für älieee Kinder ZUiiicksefiihriWeinens Meinerseitswürde ich
einen Vergleich der Anstaliskindek mit den Sicdikindern für Unzulänglich
halten, weil ja die Kinder der Jnternate gräßtenteilsvom Lande stammten.
Gerade weil das Material seinem Ursprunge nach durchaus einseitig war,

kann es erst recht nicht eine Gesetzmäßigkeitim Volksganzen repräsentieken,
Zudem erfahren wir nichts von Felimiii über den pädagogischenWert dieser
Anstaiien- auch nicht iibei dir Zuverlässigkeitder über die Kinder abge-
gebenen Urteile usw. Ich kenne die Verhältnissenicht, mez es aber

ablehnen, ohne jede Begründunggemachte Mitteilungen als Grundlage zur

Lösung wissenschaftlicherFragen kritiklos hinzunehmen.
Ein anderes Beispiel. ZweimalziehtLenzSS),soweit ichaugenblicklichsehe,

als Beweis für seine in Frage stehende Anschauung die bekannten und aus-

gezeichneten Untersuchungen von Hans W. Grunle39) über 105 Fürsorge-

züglinge der Erziehungsanstalt in Flehingen (Baden) heran. Nach Lenz

hat Grunle bei diesen Jungen als Ursache ihrer Berwahrlosung erbliche
Beranlagung in 410J0, Umwelteinflüssein 180X0und Wirkung von Erbau-

lagen und Umwelt in 410s0 der Fälle festgestellt. Die Beweiskraft dieser
Statistik für die Allmachtder Bererbung, auf die es auch hier ankommt,

ist fiir Lenz vffetibak so groß, daß er nicht einmal die Bezeichnung »Ver-
wahrlosung" gelten lassen will. Dieses Wort weise mit Rücksichtauf die

erbliche Bedingtheit der Berwahriesnns »ZU einieiiis an die Umweii" ais

ihre Ursache hin.
Die vorstehenden nackten Zahlen Zeigen nun ohne weiteres, daß Erb-

lichkeit als alleinige Ursache der Verwahrlosung nur in 410s0 der Fälle,

also nicht einmal für ihre volle Hälfte, angenommen wied. In Sgoxo der

Fälle kommt auch die Lebenslage als Ursache in Betracht, wenn auch nur

in 180so der Fälle als alleiniger Faktor. Schreibt man der Erbanlage
einen so weitreichenden Einfluß auf die Berwahrlosung wie Lenz zu, dann

fragt es sich, wie oft sie als einziger Kausalfaktor vorkommt. Daß
in der Wirklichkeitauch die Umwelt stets mitspielt, kann ernstlichnicht bestritten
werden, ob als Begleiterscheinung oder als ursächlichesMoment, ist zu

entscheiden. Ein eingehenderes Studium der Untersuchungen von Stuhle

zeigt, daß dieser Forscher nicht daran gedacht hat, der Erbanlage einen so
vorherrschendenEinflußzuzuschreiben,wie es nach Lenz anzunehmen wäre.
Bei der Erwähnungauch nur einiger Punkte folge ich einem Sachkenner
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wie Heinrich Többen,70)dessenUrteil für unsere Frage besonders wertvoll

ist. Nach Grnnle ist die Entscheidung für Umwelt oder Veranlagung als

Hauptursache der Verwahrlosung außerordentlichschwierig und auf Grund
der Akten oder Untersuchung des Iugendlichen allein gar nicht möglich.
Besondere Vorsicht ist darum geboten, weil »die Feststellungeiner krank-

haften Veranlagung" ,,noch nichts über ihr Verhalten in sozialerBeziehung"
aussagt. Wesentlich ist, wie die abnorme Veranlagung infolge ihrer Eigen-
art auf die Reize der Auszenwelt reagiert. Die von Lenz mitgeteilten

410so Vererbungsfällewerden in zwei Gruppen zerlegt: 20 osomit aus-

schließlichabnormer Artung, 210so der Fälle, in denen allein oder haupt-
sächlichAnlage in Frage kommt, ohne dasz diese als abnorm zu bezeichnen
wäre. Grunle nimmt als sicher an, daß wenigstens die Hälfte der verwahr-
losten Kinder geistig abnorm ist. Jnteressant ist die Analyse einzelner Um-

weltfaktoren. So scheidet das Trinkermilieu aus, »wenn der Vater zwar
ein Trinker war, aber bald nach der Geburt des Kindes starb. Begann
der Vater erst nach der Geburt des Kindes zu trinken, so liegt keine

Trinkerbelastung vor." Aus der außerordentlichhohen Beteiligung dek

Unehelichen an der Verwahrlosung leitet Grunle die Regel ab, daß als

Ursache der Verbrechen der Unehelichen weniger minderwertige Anlagen
als die mannigfaltigen ungünstigenUmwelteinflüssedieser Gruppe von Ver-

wahrlosten in Frage kommen. Der Umweltfaktor ,,Verwaisung" zeigt nach
der Statistik einen stärkerenEinfluß auf die Verwahrlosung, als man an-

nehmen sollte. Von den 105 Jungen waren vor dem 15. Geburtstag ver-

waist durch den Tod der Mutter 25, durch den Tod des Vaters 27. Zur

Milieugruppe gehörten 3 Mutter- und 5 Vaterwaisen, Zur Anlagrgkuppe
7 Mutter- und 13 Vaterwaisen, zu beiden Gruppen 15 Mutter- und 9

Vaterwaisen. Hieraus folgt, daß von den 25 Mutterwaisen bei 18, von

den 27 Vaterwaisen bei 14 Jungen das Milieu als Kausalfaktor anzu-

nehmen ist. Ferner fand sich, daß der frühzeitigeTod der Mutter fiir die

Kinder verhängnisvollerist als der Tod des Vaters.

Diese wenigen Beispiele zeigen, dasz Grnnle durchaus nicht der Erb-

·anlage für die Verwahrlosung eine solchekausaleBedeutung zuerkennt, daß
«

die Umwelt gewissermaßennur noch nebenbei in Frage käme. Die aus den

statistischenGrundzahlen von Lenz gezogenen Schlußfolgerungenlind nicht
nur mit diesen unvereinbar, sondern widersprechen auch der Einzelforschung
Grnnles

Nach Lenz sollen ferner die Erfolge der Fürsorgeerziehung»in den

meisten Fällen . . . unbefriedigend" sein, weil die Verwahrlosung vorwiegend

erblich bedingt und darum unbeeinfluszbarsei. Wie die Arbeit von sclnnitt

nahelegt, können wir dieseFrage auf die Jnternatserztehung überhauptaus-

dehnen und die Frage nach ihren bisherigen Erfolgen aufwerfen. Die Schluß-
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falgerung von Lenz schließtZwei Probleme ein, die Beeinfluszbarkeiterblich
Minderwertiger durch Etzkehungsmasznahmenüberhauptund die Frage-
stellung, ob und inwieweit Mißerfolgeder Internatserziehungauf erbliche
Beranlagung der Zöglinge zurückzuführensind. Das erste Problem lassen
wir unberücksichtigt.Daß je nach der Art und dem Grade der Erbkon-

stitution auch die glänzendstenErziehungsmafznohmenaus einem Belasteten
keinen normalen Menschen- ans einem Jdioten kein Genie zu machen ver-

mögen, ist nicht nur eine Erfahrungstatsache,sondern auch durch die Bee-

erbungzspkschungbegründet.Bezgl. des zweiten Problems kann nicht bestritten
werden« dafz die Erfahrungen über die Erfolge der Jnternatserziehungwie

in Fürsorgeanstaltenund Waisenhäusemvielfach außerordentlichungünskig
find. Im Kampf um die beste Fürsorgemethode,dem sog. ,,Waisenhaus-
triege" (Többen)71),hat es sich nicht nur um materielle, sondern vor allem

auch um pädagogischeFragen gehandelt. Diese bilden genau so den Kern
des Problems wie bei den Leistungen der Schüler die Persönlichkeitdes

Lehrers. Für den Erfolg der Internatserziehung ist in allererster Linie —

abgesehen von den unbeeinfluszbarenFällen — die Methodik der Lehrkräfte
und ihre gesamte seelischeEinstellung auf ihre Aufgabe maßgebend. Diesen
Satz wird kein Einsichtigerbestreiten können. Kasernendrill, Zuschnitt nach
der Art einer Strafanstalt, völligüberalterte pädagogischeGrundeinstellungen
schaffenniemals dem Kinde eine naturgemäßeLebenslage. Auch das beste
Internat vermag ein gutes Elternhaus nicht zu ersetzen. Es kommt darauf
an, wieweit es sichder von der Natur geforderten Lebenslagedes Kindes

annähert. Vor vielen Jahren ist mir eine Unter vorwiegend weiblicher
Leitung stehende ErZiehungsanstaltfür schUlecichkkgeKnaben bekannt ge-

worden, in der z. B. die prügelstrafewahre Orgien gefeiert hat. Ein an

Bettnässen leidender Knabe wurde von den weiblichenLehrkräftenderart

mit Stockschlägenimmer wieder mißhandeln dasz er einer Angstneurose
Veefiehzu stottern begann und bis zu seinem heutigen 20. Lebensjahre die

Folgen dieser «Ee3kehnng"noch nicht restlos überwunden hat. Ein anderer

Junge erhielt 21 Stockschlägeauf beide Hände,weil ee abends auf dem

Schlafsaal geschwätzthatte. Wegen eines kleinen Vergehens wurde wieder

ein anderer Knabe mit auf beide Händeverteilten 105 Stockhieben — die

Jungen hatten sich daran gewöhnt,derartige Schläge zu zählenl — bestraft.
Unmittelbar nach der Züchtigungmußteer einen schwerenSuppentopf tragen.

Nicht alle Knaben vermochten es natürlichmit ihrem EhegefühcZU Ver-

einbaren, sich von weiblichen Lehekeäfkenwegen Kleinigkeiten ohne weiteres

körperlichbestrafen zu lassen. Einer wurde in einem Zimmer eingefangen
und dann von drei Personen gleichzeitig mit Stöcken so ,,gezüchtigt«,dasz
sein Kon nachher blutunterlaufene Streifen zeigte. Die Eltern erhielten
regelmäßigvon ihren Kindern selbst geschriebeneBriefe. Die Jungen
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schilderten, wie gut es ihnen in der Anstalt gefalle, wie sie gute Fortschritte
»im Lernen-« machten, wieviel Freude ihnen geboten werde usw· - aber
die Briefe wurden den Kindern von den Lehrpersonen gruppenweise diktiertl
Ein unmittelbarer Briefverkehr der Kinder, besonders der herangewachsenen
Jungen, mit ihren Eltern war unmäglichoder nur ausnahmsweisedurch
List zu erreichen. Planvoll durchgeführteFluchtversuche von Schülern
bildeten keine Seltenheit. Diese Proben dürften wohl die Frage beant-
worten: Kann in einem solchenMilieu ein gesunder Knabe gedeihen, kann

sichin dieser Atmosphärez. B. seine Intelligenz naturhaft entfalten? Wäre
es wissenschaftlichkorrekt, bei einem so vorbehandelten Schülermaterialunter

Zugrundelegung der Urteile der Lehrpersonen erbbiologischeDiagkwsen zu

stellen? Die Parallele mit dem von Johanns-en erwähnten Zuchtbeispiel
(S. 39)—Aussaat auf guten und auf schlechtenBoden — drängt sich hier
ja zwangsläufig auf.

Wenn überhauptso gilt für die Erfolge der Anstaltserziehung das alte

Wort: si duo faciunt idem, non est idem. Man darf nicht nur die

schlechtenErfolge heranziehen, ganz abgesehen davon, dasz sie zunächstätio-

logisch genau zu prüfen sind, sondern musz auch den Segen beachten, den

gute Internate stiften. Auch ihre Leiter kennen auf Grund der Erbanlagen
unbeeinfluszbare Fälle, sie bekunden jedoch auch unter Hinweis auf die nach-
gewiesenespätereBewährung ihrer Zäglinge glänzendeErfolge der Erziehung
von Kindern mittlerer und unterer Volksschichten.

Hier sei beispielsweiseeiner der grüßtenPädagogenund Organisatoren
der Neuzeit, der Turiner Priester Don Bosco (1815—1888)72),der Stifter
der Salesianischen Gesellschaft, genannt. Diese umfaßte bereits im Jahre
1918 2937 über die ganze Welt verstreute Institute (1246 für die männliche
und 1691 für die weiblicheIugend): Kindergärten,Kinderasyle,Volksschulen,
hähereSchulen, Handwerkerschulen,Schulen für Landwirtschaftund Haus-
halt, Konvikte, Pensionate, Familien- und Waisenhäuser,AbendschulenUsWs
mit 145000 männlichenu. 154000 weiblichenZäglingen(Crispolti). Darüber

hinaus kann hier die gewaltige Wirksamkeit dieserGesellschaftauf dem Gebiete
«

der Missionen, der Seelsorge und im Dienste der Wissenschaft nur genannt

werden. Mit wenigen Worten läszt sich das ins Niesenhafte gewachsene
Erziehungswerk Don Boscos, das auch innerhalb der Kath. Kirche einzig
in seiner Art ist, überhauptnicht fassen. Es kann darum hier nur auf die Lite-

ratur verwiesen werden. Nichtkatholischen Lesern musz es anheim-
gegeben werden, von der spezifischkatholischenEinstellung dieser einzigartigen
Bädagogik und ihrer Darstellungen, der Lebensbeschreibungen Don Boseos

usw. abzusehen. Selbst wer in der Pflege wahrer Religiäsitätnichts anderes

als eine Sonderform der Suggestion kindlicher und jugendlicher Gemüter

sehen wollte, kännte die faktischenErfolge salesianischerErziehung-sinnstals
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empirischgegebene Tatsachen, die jeder Beobachter feststellenund nachprüfen
kann, nicht bestreiten. Wer nach langen eigenen Erfahrungen in Unterricht
Und Erziehung z. B. die vorzüglicheDarstellung der Grundsätzeund der Mittel

der PädagogikDon Bose-as bei L. Habt-ich unvoreingenommen auf sich
wirken läßt,sieht sofort- Woran es Don Bosco ankommt: Heranbildung
sittlichfreier Menschen, starker Charaktere,die kraft ihres planmäßiggeschulten
Willens gewissermaßenan Leistungen aus sich das herausholen, was sich
nach sorgfältiggeprüfterBeranlagung überhaupt aus ihnen herausholen

läßt« Sanftmut, Liebe, Geduld sind höchsteErziehungsgrundsätze,·körper-
liche Strafen sind völlig ausgeschlossen. Es gewährtunter Berücksichtigung
moderner Strömungen in der Bädagogikeinen besonderenReiz, Don Bosco

auf seinen Pfaden zu folgen, auf denen er die Persönlichkeitdes Zöglings
dem Erzieher gegenübersicher stellt, dessen Arbeit nicht Herrschen sondern
Dienen ist. Bom Erzieher verlangt allerdings Don Bosco restlose Hingabe
seiner selbst in lauterer Gottes- und NächstenliebeAls junger Priester
begann er Straßenjungen um sich zu sammeln, ihnen in ihrer freien Zeit

das Elternhaus zu ersetzen. Schließlichbegründeteer geschlosseneAnstalten
mit Schulen und Werkstätten. In seineWaisenhäuserund Konvikte strömten
auch Kinder bessererStände zusammen. In den Archiven der Gesellschaft,
in den reichen Erfahrungen ihrer Mitarbeiter, in den Berichten außenstehender
Beobachter liegt meiner Ueberzeugung nach ein unübersehbaresMaterial der

Begabtenforschungaufgespeichert,das seiner vollen wissenschaftlichenErfassung
und Analyse noch entgegenharrt. Ich behalte mir an dieser Stelle einen

Sonderbericht vor. Nach dem Kriege hat die Gesellschaftauch in Deutsch-
land begonnen, sich in eigenen Häusern der Waisen, Berwahrlosten,
Gefährdetenund, so viel ichweiß, auch der Arbeiterjugend inbesondererWeise
anzunehmen. Soweit sichheute überhauptdiebisherigen Erfahrungen für unsere
Frage zusammenfassenlassen — auf Grund der Literatur und persönlicherMit-

teilungen — dürftendie Salesianer wohl einen durchschnittlichenwesentlichen
Unterschiedder LeistungsfähigkeitzwischenProletarierkindern und Kindern

gehobenerStände bisher nichtfestgestellthaben.Bor allembesagen die Berichte ein-

stimmig, daß
— abgesehen von erblicherMinderwertigkeit — »in den meisten

Fällen« Berwahrloste und Gefährdete,,dochnoch zu brauchbaren, ordentlichen
Menschenwerden", dasz ,,Oft selbst dort noch Erfolge möglich"sind, «wo
man kaum mehr auf eine Rettung hatte hoffen können-C

Es kam mir hier lediglich darauf an, zu zeigen, daß die Berichte
über die Erfolge der Internatserziehung durchaus verschiedensind, daß ins-

besonderedem Pessimismus von Lenz der Optimismus einer viele Jahr-
zehnte langen pädagogischenErfahrung z. B. der Salesianer entgegenzu-

stellen ist- Derartig verallgemeinernde Urteile über die Allmacht der

Vererbung und die Ohnmacht der Umwelt im Werke der Erziehung, wie
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wir sie bei Lenz kennen lernten, sind sachlich nicht gerechtfertigt. Zum
mindesten zeigen die vorstehenden Ausführungen klar, dasz auf einzelne
pädagogischeTatsachenberichte, die hier nicht alle erörtert werden können,

erbbiologische,das Volksganze umfassendeSchlußfolgerungengar nicht auf-
gebaut werden können —

ganz abgesehen von der erforderlichenKritik des

Einzelmaterials.

D. Die soziale Herkunft der Schüler der höheren Lehranstalten in

Preußen nach der Statistik von 1921.

Im Mittelpunkt heutiger rassenhygienischerErörterungensteht die weit

unter dem Erhaltungsminimum bleibende Fortpflanzung der sozial höheren
Schichten, insbesondere der akademischen Berufe. Wenn tatsächlich die

wertvollen Erbanlagen unseres Volkes sich in seinen oberen Gruppen ge-

wissermaßenkonzentriert haben, wenn von den mittleren Schichten an die

überdurchschnittlichenErbanlagen sich wachsend bis zur Verarmung ver-

mindern, während die unterdurchschnittlichensich vermehren, dann bedeutet

die mangelhafte Fortpflanzung der höheren Schichten für den Bestand
unseres Volkes eine furchtbare Gefahr. Mit dem fortschreitendenAus-

sterben der Befähigteren musz selbstverständlichdie Gesamtleistungsfähigkeit
unseres Volkes, u. a. auch durch Armut an Führern auf allen Lebens-

gebieten, immer mehr zurückgehen.Die Folgen dieser Erscheinungfür unseren
Wettbewerb mit den Völkern der Erde sind jedem Einsichtigenverständlich.
Leider bestätigt die Statistik bekanntlich das wachsende Zurückbleiben der

Nachkommenschaftder höherenSchichten. Nach der Denkschrift des deutschen
Neichsfinanzministers vom 19. Januar 1925 über die Besoldung der Reichs-
beamten einschließlichjener der Neichseisenbahnwaren 1924 900X0 aller

Beamten verheiratet. Auf jeden Beamten entfielen im Durchschnitt 1,5 Kinder

unter 18 Jahren. Die gesamte deutscheBeamtenschaft, einschließlichder

Beamten der Neichseisenbahn, verwirklicht heute nicht einmal mehr das

früher von uns so gefürchteteZweikindersystemlEin charakteristischesBeispiel-
Herrn Amtsgerichtsrat Ahrendts-Breslau, dem Vorsitzenden des Gaues

·Schlesiendes Neichsbundes der Kinderreichen Deutschlands, verdanke ich
folgendeZahlen von dem Amtsgericht einer Großstadt. Am 1. Januar 1926

waren von seinen 44 Amtsrichtern 35 verheiratet. Für die Kinder wurde

folgende Verteilung ermittelt:

Kinder unter 18 Jahren-
Bei 11 Nichtern kein Kind

»
13 ,- je 1 ,,

= 13 Kinder

,-
5

» ,,
2 Kinder :: 10 ,-

»
3

» ,, 3
»

———- 9
,,

«
1 Richter 4

«
= 4

«
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Bei 2 Nichtern je 6 Kindern = 12
»

Kinder über 18 Jahren = 6
«

Zusammen 54 Kinder

Auf jeden der verheirateten Richter entfielen demnach im Durchschnitt
1,5 Kinder. Nach Lenz 73) kamen in Preußen im Jahre 1912 auf eine

Eheschlieszungbei Ofszkemb HöhermBeamten UND freien Berufen 2 Ge-

burten. Der GebUkkMrückganSUnferer höherenVolksfchichtenist demnach
— was leider viel Zu oft übersehenwird — absolut keine Nachkriegs-

erscheian sondern ein Jahrzehnte alter sich langsam verstärtenderProzeß.
Er zwingt uns die Frage auf, woher denn das für die oberen Stände er-

forderlicheMenschenmaterial stammt, wenn diese die durch ihren Tod ent-

stehendenLücken längst nicht mehr durch den eigenen Nachwuchs ausfüllen
"nnen.ro

Karl Keller-A hat in einer überaus lehrreichenArbeit die Ergebnisse
der ihm erreichbaren älteren Statistilen über die soziale Herkunft der

Schüler an den deutschen höheren Schulen (Bat)ern, Hessen, Barmen,
Schöneberg,Neutölln, Hannover 1912 und 1920, Deutscher Philologen-
Verband 1920) zusammengestelltund die Ergebnisse der Erhebung des

PreuszischenStatistischen Landesamtes vom 25« November 1921 für Preußen
veröffentlicht.Ich lasseim folgenden die Mädchenschulenals für die Gesamt-
fmge unerheblich und die Konfessionenunberücksichtigt,so hochinteeessant
gerade für diese das Material ist. Da für ein Land wie Preußendie soziale
Stufe der Eltern nach ihrem Einkommen und-Vermögenaus sachlichenund

technischenGründen nicht ermittelt werden kann, wurde als ihr Kennzeichen
der Beruf des Vaters verwendet. Für die Erhebung war für die Berufs-
angabe größte Genauigkeit vorgeschrieben.Bezeichnungen wie Beamter,
Landwirt, Klempner, Fabrikant, Kaufmann wurden ausdrücklichals nicht
ausreichend charakterisiert. Das Nohmaterial ist nach 15 Berufsgruppen
ausgezähltworden- die zu drei Obergruppen zusammengefafztworden sind.
Die Einordnung im einzelnen zeigt Tabelle 8 am Schlusse dieser Arbeit.

«Sonstige Berufe" und ,,Berufscvfe" sind nicht berücksichtigtworden.

Kelter bespricht die Schwierigkeiten einzelner Berufsdefinitionen und

meint zum Schluß, dafz die Angehörigender unteren Klassen nicht voll

erfaszt worden sind. Unter den Privatangestellten in nichtleitenderStellung
befänden sich zweifellos zahlreiche Personen, die nicht dem Mittelstande,
sondern den unteren Klassen zuzurechnen seien. Auch dürften unter den

Kleinlandwirten,Kleinhandwerkernund freien Berufen proletarischeExistenzen
vorkommen. Eine genaue Einordnung in die zugehörigeKlasse ist natürlich
in solchenFällen gar nicht möglich.

Den Prozentualen Anteil der drei Bevölkerungsgruppenan der Schüler-

schaftder einzelnen Schularten gibt Tabelle 7, die prozentuale Beteiligung
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der Berufsgruppen an der Beschickung der einzelnen höherenSchularten
Tabelle 8 wieder. Die erste Zusammenstellung zeigt klar, »daßder Mittel-

stand das Rückgrat der Schülerschaftunserer höherenLehranstaltenbildet-
ein Ergebnis, das mit demjenigen der älteren Statistiken durchaus über-
einstimmt und das keinen Kenner unseres deutschen Schulwesens über-
raschen kann« Meile-T Damit ist auch unsere oben gestellteFrage nach
der Herkunft der Mitglieder der höherenKlassen beantwortet. Ordnen wir

die einzelnen Berufsgruppen nach dem mittleren Prozentsatz ihrer Beschickung
der höheren Schulen überhaupt (Knaben), dann erhalten wir folgende
äußerstinteressanteReihe-
Handel- und Gewerbetreibende einschließl.der selbständigenHand-

werksmeister (9,050X0) . . . . . . . 26,190X0
Mittlere Beamte . . . . . . . . . 23,440X0
Privatangestellte in nichtleitender Stellung . . . . 12,630X0
Höhere Beamte . . . . . . . . . 6,290-0
Arbeiter . . . . . . . « , » 5,470-0
Besitzer und Direktoren von Fabriken, Direktoren von A. G.

und G. m. b. . . 5,200-0
Privatangestellte in leitender Stellung . . . . . 4,49 Osz
Untere Beamte . . . . . . . . . 4,41 0X0
Kleinlandwirte . . . . . . . . 4,13 »Ja
Angehörigefreier Berufe mit akademischeBildung . . . 3,150-»
Großlandwirte . . . . . . . . 1,810-o
Angehörigefreier Berufe ohne akademischeBildung . . 1,32 Oxo
Offiziere und höhereMilitärbeamte . .

. . . 1,190-o
Sonstige Militärpersonen . . .

. 0,28 »so
Sonach bilden sämtliche Beamte Zusammen mit Ausnahme der

Militärpersonen, mehr als ein Drittel (5-29 i- 23,44 J- 4,41 v. H.)
= 34,140X0 aller die höheren Schulen beschickendenEltern. Die relativ

geringe Beteiligung der Landwirte ist nach Keller als Ausdruck

·der Tatsache aufzufassen, »daß der Landbevölkerungim Unterschied zu

·der ftädtischender Zugang zu allen höherenBildungsmöglichkeitenaußer-

ordentlich erschwert ift«. Ob jedoch dieser Umstand allein so bedeutungs-
voll ist, möchte ich bezweifeln. So hat man vielfach die Erfahrung ge-

macht, dasz selbst gut situierte Landwirte ihre Söhne nur unter der Bor-

aussetzung zur höheren Schule schicken, dasz sie später in den geistlichen
Stand eintreten. Fehlt bei den Kindern von vornherein die erforderliche
Neigung oder ist die Prognose für die Zukunft zweifelhaft oder ungünstig,
dann lehnen die Eltern den Uebergang in eine höhereSchule glatt ab -

natürlich unter völliger Berkennung der Bedeutung des weltlichen Aka-

demikerstandes für unser Bock.
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»Die starke Bevorzugung der humanistischen Bildung-« — man ver-

gleiche im einzelnen Tabelle 8 — ist nach Keller offenbar dadurch zu er-

klären- daß in weiten Kreisen das Gymnasium immer noch als beste Vor-
schule für die Universiätgilt«, eine auch durch die älteren Erhebungen be-

stätigte Tatsache. Ob allerdings durch die Fälle, in denen in ländlichen
Gegenden das Gpmnasium die einzige höhereSchule bildet, so dasz den

Eltern gar keine Wahl möglichist, diese Annahme einzuschränkenist, bleibe

dahingestellt.Berfolgen wir ferner die Beziehungen der einzelnen Berufs-
gruppm zu den einzelnen Schulnrten, so zeigen offenbar im Durchschnitt
die sog. praktischen Berufe eine starke Hinneigung zu den Anstalten mit

realem Charakter. Das zeigt sich z. B. besonders deutlich bei den Real-

schulen- die von den Handel- und Gewerbetreibenden, Handwerksmeistern,
Privatangestellten in nichtleitender Stellung, unteren Beamten und vor allem

von den Arbeitern bevorzugt werden. Der Lehrgang der Realschule dauert

nur sechs Jahre. Wir dürfenallerdings hier die Abgänge nach erfolg-
reichem Besuch der Untersekunda bei den anderen höherenLehranstalten nicht

übersehen.Mit der Reife für Obersekunda treten die jungen Leute schleu-
nigst in praktischeBerufe ein, durch die sie allmählich zum Geldverdienen

kommen. Nach meinen Erfahrungen ist jedoch gerade bei begabten Söhnen
bemittelter Eltern nicht immer dieses Motiv vorhanden. Wenn man solchen
Schülern zum akademischenStudien rät, hört man nicht selten die Entgeg-
nung, welchen Anreiz heute z. B. die höhereBeamtenlaufbahn bieten könne.

Weniger die Wahrscheinlichkeiteiner relativ späten definitiven Anstellung
als vor allem die nach jeder Richtung hin besonders für größereFamilien
unzureichendenEinkommensverhältnissegeben hier oft den Ausschlag.

Keller betont, dasz unter den «sonstigenAnstalten«auch die sogenannten
,,13ressen«und die mit teuren Jnternaien verbundenen Schulen einbegriffen
sind. An dieser Gruppe sind die oberen Schichten mit 31,170-»,die mitt-

leren mit 62,130sound die unteren mit 4,850s0 beteiligt. Für diese Schul-
arten kommen natürlich nur wohlhabende Eltern in Frage. Erreicht der

Sohn eines höherenBeamten das Ziel einer höherenSchule nicht- fv

hängt es im allgemeinen ganz von der Finanzlage seiner Eltern ab- Ob er

sein Heil auf einer «Presse«versuchenkann. Nebenbei bemerkt, trifft diese

Bezeichnung in ihrer üblichenBedeutung durchaus nicht auf alle privaten

Vorbereitungsanstaltenzu. Auch werden diese nicht nur von ,,mäszig«be-

gabten Schülern besucht, wie Keller anzunehmen scheint. Nach meinen

Beobachtungenfanden z. B. gut und hervorragendSpätbegabtedurch solche
Anstalten den Weg zur Universität.Auch sind die Motive der Ueberweisung
der Schüler zu diesen Privatanstalten außerordentlichmannigfaltig.

Unsere an die beiden letztenTabellen angeknüpftenBemerkungen haben
uns mitten in unser Problem geführt. Sagt die vorliegende Statistik des
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PreußischenStatistischen Landesamtes etwas aus über die Verteilung der

Begabten in unserem Volksganzen? Die Vertreter der allgemeinen Be-

gabtenförderungim Sinne der Einheitsschule haben bekanntlichunsere
höherenSchulen als »Standesschulen" gekennzeichnet.Keller leitet nun

aus der vorliegenden Statistik folgende auch für uns wichtige Entscheidung
ab. Versteht man unter einer »Standesschule«eine nur einem bestimmten
Stande oder, wie man auch sagen könnte,einer bestimmten Standesgruppe
zugänglicheSchule, dann sind offenbar unsere höheren Schulen keineswegs
Standesschulen. Das Wesen der Standesschule kann jedoch auch darin

erblickt werden, dasz sie zwar von Kindern aller Stände besucht wird, jedoch
nicht in dem Verhältnis der auf die einzelnen Stände entfallenden Indi-

viduen. Nach Keller steht es nun statistischfest, dasz in der Vorkriegszeit
rund 70 »sounseres deutschenVolkes zu den unteren Klassen zu rechnen
waren. Diese stellen nach den S. 82 mitgeteilten mittleren Prozentsätzenfür
die Knaben nur 9,88 »so (für die Mädchen 6,370s0) der Schüler höherer

Lehranstalten. Demgemäß sind die unteren Klassen nicht im entferntesten
an den höherenSchulen im Verhältnis zu ihrer Gesamtstärkebeteiligt.
Die Anhänger der Hypothese von der wesentlich ungleichen Begabten-
verteilung im Volksganzen werden diese Tatsache als Bestätigung ihrer
Ansicht deuten, insofern ja die Zugehörigkeitdes Individuums zu den

unteren Schichten durchschnittlicheine Folge seiner Erbkonstitution sein soll.
Wer jedoch ohne vorgefaszte Meinung diese Tatsache zu würdigen versucht,
wird die Vorgänge nicht übersehenkönnen,welche heute im allgemeinen
zur Uberweisung von Kindern auf höhereSchulen führen. Neben der

einmal als gegeben vorauszusetzenden Tüchtigkeitsausles e spielt heute
die Wirtschaftslage der Eltern eine entscheidendeRolle, wie bereits betont

worden ist. So sehr die bisherigen Versuche der Begabtenfürsorgedankbar

anerkannt werden müssen,darf doch nicht verkannt werden, dasz durch sie
weder alle Begabten erfaszt noch die gebotenen Hilfen ausreichend sind-
Wir hörten bereits von Hart-make (S. 46), daszdas Schulgeld nicht allein

den Ausschlag gibt. Viele Eltern lassensich, Um uns einmal kraszauszudrücken-
erst gar nicht auf diesen Apparat ein, weil sie wissen, dasz trotz aller Hilfen
doch noch für sie eine untragbare Last verbliebe. Auch wenn das Kind der

höherenSchule wirklich zugeführtwird, so entscheidetwiederum über die

Schulart bezw. die Dauer des Besuches der Schule oft die Wirtschaftslage
des Elternhauses. Dazu kommen schwer faszbare Imponderabilien wie

Familien- und Standestradition, Prognose des späterenFortkommens usw.
Wie oft bestimmt z. B. die Zukunft des einzigen oder ältestenSohnes
seine von den Eltern als selbstverständlichbetrachtete spätereUbernahme
ihres Besitzes oder Betriebes. So setzen selbständigeHandwerksmeister oft
geradezu ihren Ehrgeiz darin, daß der einzige Sohn zwar die Untersekunda-
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lI
reife erlangt- dann aber sich sachlichausbkldeh um den väterlichenBetrieb

späterzu übernehmenund vor allem zu einer",,Fabrik«zu erweitern, Bei

mehreren Kindern müssen Unter den weniger bemittelten Schichten die

Mädchen den Brüdern nachstehen- Unter diesen wird vielfach nur einem
der Vorzug des Besuches einer HöhermSchule- wenigstens des späteren
Studiums, zuteil,während die anderen dem Broterwerb auf dem kürzesten
und aussichtsreichsikenWege ZUgeführtwerden Müssen. Umgekehrt ist mir

auch ein Fall bekannt, in dem eine wenig bemittelte Handwerkeeswkkwe

ihren fünf Söhnen zum Studium verhalf, von denen alle es zu hohen
Stellungen gebracht haben. Dasz umgekehrt ein weniger oder gar schwach
begabter Sohn eines hohen Beamten ein Handwerk erlernt, für das er

großesGeschickund Neigung hat, wäre auch heute für manche Kreise aus

»gesellschaftlichen«Gründen absolut untragbar. »Selbstverständltch«musz
der Junge studieren- koste es, was es wolle. Auslese nach Tüchtigkeit,
nach Einkommens- und Bermögensverhältnissendes Elternhauses, nach
völlig unfaszbaren Imponderabilien sind tatsächlichso stark verkoppelt, daß-
wir in vielen Einzelfüllengarnicht sagen können,welches Moment für die

Zuweisung eines Kindes zu einer höherenSchule den Ausschlag gegeben
hat« Der Kernpunkt der ganzen Frage ist und bleibt demnach
der, wieviele an sich für das Studium geeignete Kinder Jahr für
Jahr nicht für dieses ausgelesen werden. Mit Recht betont darum

Keller, nur dann hätten wir einen Anhaltspunkt zur Beurteilung der Be-

gabtenverteilung im Volke, wenn der Staat die Kosten der Erziehung der

Kinder übernähme,wenn wir zuverlässigeMethoden ber Begabtendiagnose
besäszen— wie ichbetonenmöchte,fürjeden Einzelfall - und wenn dieZuweisung
zu der für das einzelne Kind passendenSchulart rein sachlichnnd ohne Beein-

flussungdurchdie Eltern erfolgte. Diese tk)ek-rekkschgedachteMöglichkeitist selbst-
verständlichniemals durchzuführen Ich Vermag jedoch Keller nicht zuzu-

stimmen, wenn er meint, daszsichunter dieserVoraussetzungdie Beschickung
der höherenSchulen durch die unteren Schichten »etwas« erhöhenwürde.

Wäre es denn Nicht ebenso möglich-dasz sich die Zahl sehr stark vermehrte,
wenn wirklich einmal alle Begabten ermittelt und gefördertwürden? Aller-

dings darf man hier nicht an unsere bisherigen Methoden der Begabten-
priifung und Begabtenförderungallein denken. Der Kansalfaktor der Um-

welthemmnng des Proletarierkindes ist ja nicht rein negativ — Mangel an

Geld —- sondern vorwiegend positiv: die gesamte Atmospäredes psychischen
und physischenElendes des Proletariates Man müßte nur einmal Mut

und Mittel aufbringen, um solcheKinder, etwa bereits bei BeginnIdes

schulpflichtigenAlters als wenigstens vermutlich begabt bewertet, in eine

andere Umgebungzu verpflanzen. Nadler weist gegenüberHer-mache mit

Recht darauf hin, dasz hier das Jnternat die einzige Möglichkeitbietet«
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Daß dieses Experiment mit schönstenErfolgen viele Tausende Male gelungen
ist, habe ich durch Hinweis auf das Werk Don Boscos nur andeuten

können S. 78). Wir wissen heute garnicht, wieviel Begabte sich
unter jenen Kindern befinden, welche die höhere Schule nicht
besuchen. Die bisherige Statistik gibt uns nicht einmal einen Einblick kn

das Verhältnis der Zahl der nach sozialen Gruppen geschiedevenSchüler
der höherenLehranstalten zur Gesamtkinderzahl ihrer Gruppe. Ebensowenig
wissen wir, wieviel Kinder der einzelnen Gruppen einen akademischenBeruf
tatsächlicherlangen und ob im Verhältnis zu ihrer Herkunft sichspäter
Leistungsdifferenzen zeigen. Der bekannte Obermedizinalrat Josej CON-
Kempten hat »für neun Gymnasien Altbayerns von 13 763 Anfängern
erhoben, wie viele das Gymnasium absolvierten. Von den 4273 Söhnen
der Bauern, Kleingewerbetreibenden,Kleinbeamten absolvierten 2022=47,30s0,·
von 3462 höherenund mittleren Beamtensöhnen1447 = 41,50J»,-von 6028

Städtern 1387 = 230-0. »Man denke sich«, folgert GMJJL »von der

bayerischenBeamtenschaft die Landstudenten weg und es bleibt ein schwacher
Rest«75). Dieses Beispiel zeigt, wie außerordentlichverwickelt die Verhält-
nissesind. Die vorliegende preußischeStatistik besagt, daßvon den Schülern
unserer höheren Lehranstalten 22 v. H. aus den oberen, 68 v. H. aus

den mittleren fund 10 v. H. aus den unteren Schichten stammen. Dabei

ist zu berücksichtigen,daß der Umfang der oberen Schichten zweifelsohneweit

abgestecktist. Können wir nun angesichtsdieserTatsache wirklich annehmen,

daß die Begabten in unserem Volke wesentlich ungleich verteilt sind, sodaß
gewissermaßendie 22 v. H. eine Art Elite bildeten, während im Durchschnitt
die restlichen78 v. H. — sichnach unten allmählichzahlenmäßigverringernd —

die weniger Befähigten wären? Unter den 22 v. H. wären jedoch die

Gymnasiasten noch besonders zu beachten- »Wenn die Gymnasialabi-
turienten«, erklärt Leu-, ,,bisher im allgemeinen so hohe Qualitäten

aufzuweisen hatten, so möchte ich das übrigens nicht auf die Art der

ihnen zuteil gewordenen Bildung, sondern auf die besondere Auslese der

Gymnasialschülerzurückführen.Eben weil die humanistische Bildung bis-

her als die höchftstehendegalt, schicktendie führendenFamilien ihre Kinder

ganz überwiegendaufs Gymnasium, während die anderen Typen der höheren

Schule von weniger ausgelesenen Familien bevorzugt wurden.« Es kommt

zwar vor, daßSchüler dem Gymnasium aus irgend welchen Gründen nicht
gewachsensind und eine andere Anstalt besuchen,daß jedoch die Gymnasiasten
eine Auslese darstellen sollten, wäre nur dann richtig, wenn alle künftigen

Sextaner zunächstauf ihre gymnasiale Tauglichleit geprüft und erst nach

negativem Ergebnis anderen Schularten zugeführtwürden. Aber nach
Lenz bilden ja die Eltern, welche ihre Kinder dem Gymnasium überweisen,
schon ein hochwertiges Ausleseproduktl Das erinnert an eine andere inter-
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lI
essanteFeststellung von Lan-, nach welcher »die intelligenteren Ehepaare ihre
Kinderzahl klein halten, während die unintelligenten das wenig oder garnicht
tun«7S).Wir sehen hier- Wie das Prinzip der Auslese nicht nur zu Tode

geritten, sondern bks ZUr Unglaublichkeitverzerrt wird. Vielleicht wird man

jedoch auf das alte Klagelled hinweisen, dasz in den Zeiten des alten Gom-
nasiums viel mehr auf der höherenSchule ,,gelekstet«worden sei. Ietzt seien
die Anforderungen km allgemeinen wesentlich herabgedrücktworden, so

dafz infolgedessendie «Auslese« so milde sei, daß heute große Scharen des

Mittelstandes-auch ein Teil Ver Unteren Sehkchkenxgewissermaßennur per

nekas Eingang in die höheren Schulen fänden. Für eine solche Be-

hauptung steht meines Wissens bis heute ein exakter Beweis aus. Zudem

darf sich unser Volk für alle Schulgattungen einer Lehrerschaftrühmen,die

wahrhaftig an Berufsliebe und Berufstreue ihren Vorfahren nicht nach-
steht, die trotz der Ungunst der Zeit, trotz eigener schwersterKämpfe Und

und Sorgen sich redlich bemüht,für unsere Jugend das Beste zu leisten,
was sie leisten kann. Die deutsche Lehrerschaftist sich allerdings bewußt,
daß auch in Unterricht und Erziehung Stillstand Rückschrittist. Die Be-

dürfnisseeiner neuen Zeit legen ihr ihr die Pflicht auf, nach neuen For-
men zu ringen. Sachlich zunächstunvermeidbare und menschlichverständ-
liche einzelne Abwegigkeiten berechtigennoch lange nicht zum Pessimismus
Entwicklungen, ·die zu ihrer Reife längerer Zeit und reicher Erfahrungen
ihrer Träger bedürfen,müssen in ihrer Auswkrlung abgewartet werden.

Auch hat es bis jetzt noch keine Schule auf der Welt gegeben, welche das

vorschwebendeIdeal restlos verwirklicht hätte. Die preußischeStatistik ist
meiner Uberzeugung nach ferner gerade für die Arbeiter und unteren

Beamten ein Ruhmesblatt, welches uns mit frohem Mut erfüllen soll.
Untere Beamte und Arbeiter stellenfast die Hälfte der Schüler höhererLehr-
anstalten im Vergleich zu den oberen Schichten unseres Volkes. Den

armen Sohn des Proletarier-s begleiten nicht Tradition und Konnerionen
auf den Weg zum Ausstieg, sondern das Bewußtseinseiner Leistungsfähig-
keit und ein eiserner Wille. Welch tiefen Einblick gewährt uns die ge-

waltige Zahl der Schüler höhererLehranstalten aus dem Mittelstande und

aus den unteren Klassen in die Psyche Unseres Bolkesl Wieviele und wie

großeOpfer von Eltern und Kindern schließensie in sichl So lange das

deutscheVolk selbst einen so starken Bildungstrieb zeigt, wie er aus den

Zahlen der Statistik zu erschließenist, so lange — das darf ohne Selbst-
überhebunggesagt werden — eine durchschnittlichhervorragende Lehrerschaft
aller Schulgattungen seine Jugend betreut, liegt kein Grund zum Pessimismus
vor. Wenn aus den mitgeteilten Zahlen ein Schluß auf die Begabten-
verteilung erlaubt ist, dann kann es nur der sein, daß hächstwahrscheinlich
kn den mittleren und unteren Schichten unseres Volkes garnicht asz-
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schätzendeMengen Begabter sich befinden, daß keinesfalls ein wesentlicher
Unterschied der Begabtenverteilung im Bolksganzen vorliegen kann, wie

er immer wieder behauptet wird.

lll. ZurMethodikder Erforschungder Begabtenverteilung
A. Folgerungen aus den kritischen Besprechungen.

Unter sichnochso verschiedenean einer Person irgendwie wahrgenommene
Tätigkeiten oder Zuständesind auf diese als das einheitlicheSubjekt zu be-

ziehen. Trotzdem müssenwir aus sachlichenund methodischen Gründen ihr

gesamtes «Erscheinungsgepräge"in zwei Hauptkomponenten zerlegen: ihren
geistigen und körperlichenPhänotyp. Schulzensuren und Ergebnisse von

Intelligenzprüfungensind in die Form von Werturteilen gekleidete Symbole
des geistigen Phänotyps Dieser wird durch Beobachtung (-,Jn-
spektion") festgestellt. Davon macht das psychologischeExperiment — das

ist erbbiologisch besonders wichtig — keine Ausnahme. Die Beobachtung
ist nach Äment die »Urmethode"der Experimentalpfychologiex auf jener

fußen alle ihre übrigenMethoden77). Keineswegs wird jedoch, wie wir

bereits wiederholt betonen mußten, die geistige Leistungsfähigkeitoder Be-

gabung an sich und rein beobachtet, sondern stets aus beobachteienLeistungen
ers chlos sen. Berichte über geistigeLeistungen als Ausdruck des geistigen
Phänotyps sind demnach durchaus nicht mit den Ergebnissenz. B. der

Längenmessungvon Menschen gleichzusetzen.
Ferner haben wir gesehen, dasz bei den besprochenenBegabungs-

bewertungen der körperliche Phänotyp gar nicht oder nur in ganz unter-

geordnetem Maße berücksichtigtworden ist. Bestenfalls wird lediglich nach
den beiden Ertremem Gesundheit oder Krankheit und körperlichenDefekten-
gefragt. Zn einer wirklichen Persönlichkeitsanalyseinnerhalb der Begabten-
forschung liegen wohl einzelne Ansätzewie anthropometrischeMessungen vor-

aber eine systematische Ingriffnahme der Erforschung der etwaigen Be-

ziehungen einzelner Konstitutionstypen zur geistigenLeistungsfähigkeitdürfte
eine Zukunftsaufgabe sein. In der Begabungsforschung begnügt man sich
mit der Annahme, daßKinder, bei denen keine manifestenKrankheitssymptome
vorliegen — abgesehenvon körperlichenangeborenenoder erworbenen Defekten
— als körperlich»normal" zu gelten haben, daß also für diese im Massen-
vergleich gleiche körperlicheBorbedingungen für die geistigenLeistungenvor-

auszusetzensind. DieseAnnahme scheintmir imLichieder heutigen Konstitutions-
forschung durchaus nicht mehr zulässigzu sein. Die weitere Annahme, daß
Massen von Schulzensuren im Durchschnitt der getreue Ausdruck der tat-

sächlichenLeistungen der Kinder seien —- von Leistungsfähigkeithier ganz
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IV
abgesehen — haben wir als absolut unkritisch erwiesen, wenn sie nicht durch
genaue Einzelanalyse als berechtigt gestütztwird. Weit verhängnisvaiiee
sind die üblichenAnnahmen bezgl. der Umweltfaktoren, wie wir sie kennen

gelernt haben. Man bewegt sichhier lediglich in einem ganz verschwommenem
Gedankenkreise,det« durch die Wiedergabebekannter Erfahrungen und Beo-

bachtungen, wenn nichl durch geradezu stereotype Redensarten charakterisiert
ist. Eine systematischeErforschung der Bedeutung der einzelnen analysierbaren
Umweltfaitoren für die geistige Entwicklungdes Kindes ist gleichfalls eine

wichtige Zukunftsaufgabe. Die soziale Lage des Elternhaus es gilt z. B.

ais geniigendgekennzeichnet,wenn Aufwendungen für Wohnungsmieteadet

Bei-us der Väter bekannt sind. Tatsächlichwissen wir garnicht, wie sich
z. B. Wohnungsnot, mangelhafte oder falscheErnährung,Mangel an Licht
und Luft auf die geistige Entwicklungder Kinder im einzelnen auswieken·
Jeder Kenner der Iugendpsyche weisz ferner, dasz disharmonische Eheu mit

ihrem wiederholten Unfrieden und Streit der Gatten, dasz sticcesFamilien-
unglückoft geradezu katastrophal die Kindesseele beeinflussen, nicht zuletzt
ihre Intelligenzentwlcklung.Man trifft nicht selten in dürftigenVerhältnissen
lebende kinderreiche Eltern an, die sich als glänzende Erzieher erweisen,
während höherstehendeEltern nicht einmal ihr einziges Kind zu erziehen

verstehen. Es fehlt uns an genaueren Analysen des Elternhauses, und

es wäre darum verdienstvoll,einmal das zerstreutereichhaltigeBeobachtungs-
material gerade vom Gesichtspunkte der Begabungsforschuug aus zu

zu sammeln. Auch über den Umweltfaktor Schule sagen uns die

besprechenenArbeiten nur wenig oder gar nichts. Auch hier treiben

Annahmen ihr Unwesen. In Wirklichkeitsinddie Verhältnissean den einzelnen
Schulen gleicher Gattung durchaus nicht gleich, darum auch keineswegs füt-
die geistige Entwicklungder Kinder als gleichwertig anzunehmen«Man lasse
z. B. einmal einen Bericht wie den Von Kkelsellmnnn78)über seine hoch-
interessantenErfahrungen mit freiem Gesamtunterricht iu seinet-eiukiassigen«
Dorfschulein Holbeckauf sich wirken. Dann ergibt sich sofort die Frage
ob etwa Intelligenzprüfungender Kinder dieser Schule andere Ergebnisse

zeigen würden als bei Kindern einer Dorfschule - catekjs pakjhus - an

welcher bisher nur nach der üblichenMethodik unterrichtet worden ist. Nach
meinen eigenen Beobachtungen schlieszeich duechctusnicht aus, daszdie Kinder

der ersten Schule besserabschneidenwürden. Einzelne Ansätzezur Analyse
des UlntldelthM·ElSchule Wie z. B. die Bedeutung des Lehrerwechselsfür
die Leistungender Schüler sollen durchaus nicht verkannt werden. Auch
in dieser Beziehung Wäre eer Sammlung und Sichtung des vorhandenen
Materials für die Begabtenforfchungnotwendig, um zu einer systematischen
Prüfung der Bedeutung der Schule für die verschiedenartige geistige Ent-

wicklung der Kinder zu gelangen, soweit das überhauptmöglichist.
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Statt der Einzelanalyse begnügt man sichmit der Annahme, daßeine

Abgrenzung der Kausalfaktoren Erbanlage und Umwelt gegeneinander
unmöglichsei. Grundsätzlichbestreite ich das durchaus. Fraglich ist ledig-
lich, wieweit die Abgrenzung durchzuführensein wird. Nach »arm«ka
(V, 12) hat man nun auf Grund dieser Voraussetzung die Behauptung
gewagt, »daß aller Leistungsrückstandder Kinder nicht gehobenerSchichten
auf Umwelteinflüsse. . . zurückzuführensei«. Man dürfe den Erbfaktor
,,nicht leugnen oder bestreiten«. Logischwäre aus diesen Prämissenallein

zu folgern, daßErbmasse und Umwelt den Durchschnitt der geistigenLeistungen
von Kindern sozial verschiedenerVolksschichtenbedingen, ohne dasz wir

sagen könnten,welcher der beiden Kausalkomplexeden Ausschlag gibt, weil

wir ja das Maß ihrer Wirksamkeit nicht gegeneinander abgrenzen können.

Trotzdem verfällt Hart-rathe in das andere Extrem, daß der Leistungsunter-
schiedwesentlich erblich bedingt sei.

Zur erbbiologischen Charakterisierung dieser völlig abwegigen, weil

unbewiesenen Behauptung ist folgendes zu beachten.
1. Es soll zugegeben werden, daß z. B. nach den Statistiken von

Hartnaclee und Rolosf tatsächlicheLeistungsdifferenzensozial unterschiedlicher
Kinder bestehen.

2. Die geistigen Phänotypensind bedingt
a) durch Erbanlagem
b) durch somatischeFaktoren,
c) durch die Lebenslage.

3. Jede soziale Schicht zeigt eine ihr zugeordnete durchschnittliche
Leistungshähe.

4. Das einzelne Leistungsniveau ist Parallel dem sozialen Niveau.

Mangels Sonderung der drei Kausalkomplexeist das vorliegende statistische
Material ,,unrein«. Von dem Faktor Lebenslage ist der Faktor Somit

und Erbmasse nicht getrennt. In einem analogen Falle — bei drei Ursachen-
gruppen für einen Phänotyp — käme bei Pflanzen und Tieren Zwecks

Analyse der Kausalfaktoren nur die Züchtung in Frage. Diese scheidetfür
«den Menschen aus, nicht aber die erbbiologischeGrundregel: »Die auf
bloßer Jnspektion beruhende Statistik führt zu keinem Resultat. Allein
wäre sie nicht imstande und nie dazu gelangt, die MenclelschenGesetzezu

entdecken« (Lang79). Für erbbiologischeStatistiken kann »nur ein biologisch
vollkommen gleichwertiges Material gebraucht werden« »Das Zusammen-
wirken verschiedenernicht voneinander getrennter Faktoren« ,,kann ein voll-

kommen falsches Bild von irgendwelchen Zusammenhängenentwerer«
iscnlottke bei Johannsen80). Dazu kommt, daß wir hier von der kausalen

Bedingtheit der Intelligenzleistung innerhalb des Seelischen ganz abgesehen

haben, um das Tatsächlicheauf eine möglichsteinfache Form zu bringen,
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Die besprochenenStatistiken, so wertvoll an sich die Erhebungen von Rolosf
sind, können darum für erbbiologischeSchlußfolgerungennicht herangezogen
werden. Bestenfalls bestätigen sie lediglich die Tatsache der Leistungs-
disferenzen. Die Erbanlagen als solche können wir überhauptnicht fassen.
Wir können nur auf sie fchckeßmsDem Nichkbspcvgenkann nur empfohlen
werden, sich einmal an der Hand von Darstellungen dek- Mechodkk der

menschlichenErblichkeitsforschung von Jus-FU) oder Haealeest einen Ein-

blick kn die Schwierigkeiten der Diagnose »Erblichkeit«zu verschaffen»Wir

stehen erst im Anfange der menschlichenErblichkeitsforschungtIn unserem
Fragebereichhandelt es sichjedochnicht um eine einzelne«Eigenschas«, auch nicht
Um relativ wenige Menschen als deren Träger, sondern um ein Volk von

über 60 Millionen. Hätten Lenz und Hartnaaiee bezgl. der Begabtenvee-
teilung Recht, dann wäre diese Frage mit einigen Statistiken glatt geläst,
die erbbiologischeDurchschnittsdiagnosez. B. für unsere mehr als 14 Milli-

onen zählendendeutschenArbeiter im Handumdrehengestellt. Der Pspchi-
ater BUNTER-)sticht einmal VOU einem «Zusammenbruchder Erblichkeits-
lehre, die vor einigen Jahrzehnten dem Anspruch« erhoben habe, »das
Rätsel der Psychosengelöst zu haben-C Daß Psychesen überhaupt durch
Erbanlagen bedingt sein können,bestreitetnatürlichBumlee keineswegs, nur

hat sich die Erkennung ihrer erblichen Bedingtheit als viel schwieriger er-

wiesen, als man früher ahnen konnte, ganz abgesehen davon, dasz auch die

nichterblichenKausalfaktoren genauer analvsiert worden sind. Die angedeuteten
Mängel der erbbiologischenDiqgnosen sind in erster Linie auf methodische
Unzulänglichkeitenzurückzuführen,in denen Statistiken eine besondere Rolle

gespielt haben. Darum haben wir heute um so mehr alle Veranlassung,
bei den Feststellungen erblicher Bedingtheit phänotypischerErscheinungen
uns der gräsztenmethodischenExaktheitzu befleißigen,um nicht die Genetik

gerade bei Nichtbiologen in Verruf zu bringen. Das wäre um so mehr zu

bedauern, als Biologen und Arzte das größte Interesse daran haben,

dgsz im Volke die gesicherten Tatsachen der Genetik anerkannt und zur

Richtschnurdes Handelns z. B. bei der Heiratswahl gemacht werden.

Eine letzte Annahme sei noch kurz erwähnt: Befunde bei Kindern

und Jugendlichengelten als Repräsentantendes ganzen Volkes. Wie irre-

fühkend diese unkritische Voraussetzung ist, kann ich hier nur andeuten.

Ich versweiseauf Erfahrungen, die man in der Volkshochschulbewegung
gemacht hat» Allerdings musz man auf diesem Gebiete sehr vorsichtig sein.
Bereinigungen zur Veranstaltung populärwissenschaftlicherVorträge sind
noch keine Volkshochschule. Ihr mir durchjahrelange Erfahrung bekanntes

Breslauer System besteht wesentlich in der Durchführung von »Arbeits-

ge meinschaften", in denen naturgemäßein lebendiger Gedankenaustausch
zwischenKursteilnehmernund Dozenten sichentwickeln muß. Ich werde dem-
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nächst in Buchform über meine Erfahrungen als ärztlicherDozent für
Ehehygiene und Erbhygiene eingehend berichten. Durch langjährigeLehr-
tätigkeit als Biologe im höheren Schulunterricht und durch meine

Beobachtungenals Assistent im akademischenUnterricht glaube ich wohl zu
einem Vergleich der ,,Leistungen" berechtigt zu sein. Soweit es an der

Volkshochschule gelingt, die positiven Grundlagen für weiter führende
Bildungsgänge zu schaffen,für welche die Volksschule natürlichnicht genügen
konnte, habe ich wirklich im Unterrichtssortschritt,in der Art der Teilnahme
vieler Znhörer usw. keinen wesentlichenUnterschiedgegenübermeinen anderen

Erfahrungen gefunden. Im Gegenteil, auch andere Dozenten haben den

Eindruck bestätigt,daß man teilweise sogar weiter kommt. Bei kleineren

mikroskopischenDemonstrationen war ich z. B. wiederholt überraschtüber
die mitgeteilten Beobachtungsergebnisse, vor allem auch über an mich ge-

richtete Fragen. Meiner Uberzeugung nach bietet gerade die Volkshochschule
ein reiches Feld der Begabtenforschung. Wir sehen in ihr die Aus-

wirkungen der Schule des Berufes und des Lebens handgreiflich
vor uns. Wer jahrelang Arbeitsgemeinschaften werktätigerErwachsener
geleitet hat, wird, falls er die Methodik beherrscht, schwerlich an einen

wesentlichen Intelligenzunterschiedder sozial tiefer stehenden Schichten gegen-
über den höheren glauben. Statt Redensarten über Millionen von

Menschen bedürfenwir einer liebevollen, wenn auch außerordentlichschwierigen
Einzelanalyse zur Feststellung der Tatsachen

B. Die drei Hauptträger der Begabtenforschung.
Daß die Begabtenforschung nichts anderes als ein Teilgebiet der

Konstitutionsforschungist, dürfte nach unseren bisherigen Ausführungen
nicht mehr zweifelhaftsein. In Rücksichtauf den Zweck dieser Arbeit mußteich

mich mit einigen Hinweisen begnügen. Ich Weide an anderer Stelle dies-Is
Gebiet eingehender erörtern. Wie in der klinischenKonstitutionsforschung
eine Arbeitsteilung nach Fachgebieten ganz selbstverständlichist, so ist auch
die Erforschung der Verteilung der Begabungen nur durch Arbeitsscheidung

denkbar. Im folgenden sollen nur einige Grundgedanken entwickelt und

·einige Zusammenhängemit anderen Gebieten angedeutet werden«

1. Der Arzt.
Die erste Aufgabe des Arztes ist die möglichstvollständigeFeststellung

des gegebenen somatischen Phänotyps des Individuums mit den

der Konstitutionsforschungzur Verfügung stehenden Untersuchungsmitteln.«5)
Diese Aufgabe geht natürlichweit über die Untersuchungen hinaus, welche
der schulärztlicheUeberwachungsdienst mit Rücksichtauf seine nächstenbe-
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rannten Ziele erfordert. Die Hauptarbeit setzt«ein mit der Frage
nach der Genes e des objektiv gegebenen körperlichenZustandes Die Leit-

gedanken,Bererbung Und Umwelkx führen ZUe Familiengeschichteund ge-

gebenenfallszur Familienuntersuchungsowie zur Lebenslage. Die Erfassung
der Familienmitglieder kann natürlichaußerordentlicheSchwierigkeitenbieten.

Ich habe jedoch in meinen Kursen in Breslau, mit denen ich auch Thebe-
ratung verbunden hatte- stets die Erfaheung gemacht, daß gerade Menschen
einfacheeeeStände, sobald die Fundamentalwahrheiten der Bererbungslehre
ihnen zum geistigenEigentum geworden sind, rückhaltlosüber ihre Familien-
geschschkeAuskunft geben. Im Gegenteil, ich habe ein recht umfangreiches
mir spontan zugegangenes Material sammeln können. Es kommt ganz da-

kauf an, wie man sich zu den Menschen einstellt und ob es gelingt, ihr
Vertrauen zu gewinnen. Man darf allerdings Mühe und Geduld und vor

allem Zeit und nochmals Zeit nicht scheuen.
Nach unseren bisherigen Darlegungen müssenwir ferner der ärztlichen

Umweltanalys e eine ganz besondereBedeutung beimessen,weil wir wissen
wollen, ob der durch die LebenslageungünstigbeeinflußteKörper des Pro-
letarierkindes seine geistigen MindeecekskUUgeUFaUlal bedingks Daß diese

Sonderaufgabe auch der Konstitutionsforschungwertvollste Dienste leistet,
versteht sich von selbst. Vorbildlich für eine feinere Umweltanalpsesind die

bereits genannten Untersuchungen von Kaup z. B. über den Einfluß der

Berufstätigkeitauf die körperlicheEntwicklung im Pubertätsalter,auf Pa-
thogenese und Konstitutionsanomalien usw.83) Erinnert sei ferner an

die vom Statistischen Amt in Leipzig VeröffenkckchtenMessungender Kör-

perlänge und des Körpergewichtes sozial differenzierterKinder. Die

Körperlängez. B. von 1L31X2bis 14 Jahre alten Knaben betrug bei Volks-

schülern144,5 em, bei Fortbildungsschülem148,1 em, bei Mittelfchülern

151,1 em, bei gleichaltrigenMädchen in gleicher sozialer Reihenfolge 148,0

em, 148,6 em, 153,8 em. Das Körpeegewicht«dieser Kinder wurde in

derselbenReihenfolge bestimmt bei den Knaben mit 35,4 kg, 38,3 kg, und

39,8 kg, bei den Mädchen mit 38,8 kg- 40,5 kg und 43,8 kg.87) Rieg

hat an 5134 Berliner Kindern gezeigt, dasz z. B. der 13jöhrigeVolksschüler

durchschnittlichum 5,9 cm kleiner und 5,1 kg leichter ist, als der gleich-
altrige Berliner Gymnasiast.88) Der schulärztlicheUeberwachungsdienst für
das Schukjahk 1923J24 hat in Breslau bei den Lernanföngernim Durch-
schnitt UUk ofo «gut"- dagegen ofo »mittel« Und ofo -fchlecht"
ernährte Kinder festgestellt. Von den Lernabgängernwurden 45,95 ofo als

«gut",44,35 OXOals »mittel«und 9,70f0 als »schlecht"ernährt befunden.
L« Bernhard hat 1903 bis 1907 an einem großenMaterial in Berlin ge-

zeigt, daszvon den Bolksschülernbei den Knaben nur 42,70,lo und bei den

Mädchen nur 39,10f0 gut oder befriedigend ernährt waren. Selbstver-
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ständlichist der herabgesetzteErnährungszustandnicht etwa nur auf Mangel
an Nahrung oder schlechteErnährung zurückzuführen-sondern er kann auch
ein Symptom einer Reihe von Krankheiten, von Umweltschädenwie schlechter
Wohnung, Ueberanstrengung durch körperlicheArbeit usw. sein.89) Bei

6551 6 bis 14 Jahre alten Bolksschülernhat ferner Bernhard ermittelt,

dasz alle Altersklassen der Kinder im Durchschnitt nicht genügendlange
schlafen. Die ältestenKinder schliefen täglich 1,40 Stunden zu wenig.
Das bedeutet einen Jahresverlust von 603 Stunden oder rund 25 Tagen190)
Wer nie gesehen hat, wie Schulkinder bei dem heutigen Wohnungselend
schlafen, kann sich keine Vorstellung von der Lage ungezählterKinder

machen.91) »Wohnungsnot und Kinderelend" hat es jedoch schon lange
vor dem Weltkriege gegeben192) Dafz ferner die Sterblichkeit der

Bevölkerungvon Wohlstand und Wohnung abhängt, ist eine längstbekannte

Tatsache. Die Statistik spricht hier eine geradezu grausame Sprache. Die

Konstutionsforschunghat nun zu ermitteln, inwiefern der Körper des Pro-
letarierkindes durch Umweltschädengenannter Art ungünstigbeeinflußtwird.

Nun verweile man nur einen Augenblick bei der Vorstellung: Kinder,
deren Konstitution geschwächtist infolge schlechterErnährung, durch Mangel
an Luft und Licht, durch furchtbare Wohnverhältnisse,denen nicht einmal

der nötige Schlaf vergönnt ist, werden auf ihre Intelligenz geprüft,Kinder

höherer und höchstersozialer Schichten dem gleichen Prüfungsverfahren
unterzogen — und die Kinder des Proletariates werden zu leicht befunden.
Sie sind erblich minderwertigl Die erste Entscheidungsinstanz ist hier der

Arztl Nur kurz erinnert sei noch an neuere Arbeiten über die Beeinflussung
sogenannter eigentlicher oder primärer Rassenmerkmale z. B. der Kopfform
Gans und Abbe-W oder der Statur (». Luselmm Eiliot Fmitl1) durch
Milieufaktoren. Wenn auch die in dieser Richtung sich bewegenden Unter-

suchungen noch lange nicht abgeschlossensind, so zeigen sie doch nach litt-nann-

dasz menschlicheTypen durch Umwelteinflüsseumformungsfähigsind, wenn

wir auch die Grenzen dieserUmformungsfähkgkeitnoch gar nicht kennen.93)
Diese wenigenBeiipiele mögen erläutern,in welcher Richtung ich

·mir die Aufgabe des Arztes in der Erforschung der Begabtenverteilung
denke. Die gen. charakteristischenWirkungen von Mileueinflüssen sind
Reaktionsprodukte der Genotypen mit der Lebenslage. Man sieht nn ihnen,
wie das Individuum auf seine Umwelt somatisch reagiert. Daraus ergibt
sich das Problem der Modifizierbarkeitdes geistigen Plänotyps durch das

modifizierte Soma. Daß die üblicheheutige fchulärztlicheTätigkeit an sich
für Konstitutionsprüfungengar nicht entbehrt werden kann, versteht sichvon

selbst. Nur fürchte ich, dasz vorderhand der Personalmangel einer Er-

weiterung der Aufgaben des Schularztes im Sinne der Konstitutions-
analyse eine starre Grenze setzen wird. Bereits Friedrich Martius hat von
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klinischen Gesichtspunktenaus im Sinne der Konstitutionsforschungden

,Vorschlag der staatlich organisierten, systematisch durchgeführten,etwa

jährlichvorzunehmenden Funktionsprüfungender gesamten Schuljugend durch
eigens dafürangestellteSchulörzte" gemocht.94)Auch der Münchener Stadt-

schularzt Th. Fürst weist auf diesen Gedanken hin. Seine interessanten
Einzelvorschlägeüber die Mitarbeit des Schularztes in der Erblichkeits-
forschungund Nassenhygiene bewegen sich ganz in der Perspektive, die

uns das Problem der Begabtenverteilungeröffnethat.95)

2. Der Pädagogeund Psychologe.
Wie der Arzt zunächstden körperlichenStatus einer gegebenen Zahl

VOU Indkvkduew etwa einer Schulklasse,festzustellenhat, so musz auch vom

Lehrer und Psychologen als erste Aufgabe der geistige Phönotyp ermittelt

werden. Auch für sie beginnt mit der Frage nach seiner Genese die Haupt-
arbeit. Für die Lösung unseres Problems wollen wir vor allem wissen,
warum so und so viel Kinder versagt haben. Eine objektive Fragestellung
erfordert, dasz man nach dem S. 26 Gesagten nicht von «Korrelation"

spricht, wenn eine gegenseitige Beziehung zweier Faktoren nicht vorliegt
oder nicht erwiesen ist. Es handelt sich Zunächstlediglichum eine ganz

objektive Tatsachenaufnahme. Es wöre nun allein aus rein praktischen
Erwägungen heraus völlig ausgeschlossen,dnsz von jeder der drei Instanzen
aus die Analyse der Umwelt und der Familiengeschkchtenin Angriff genommen
würde. Gerade mit Rücksichtauf die nötigenBesprechungenmit den Eltern

der Kinder oder noch weiter gehendepersönlicheErhebungen, die unentbehrlich
sein können, wird der Arzt gewissermaßendie Zentrale der gesamten
weiteren Untersuchungenbilden müssen. Für diese bedarf er von Seiten

der Schule weitgehendster Hilfe. Sie wird dabei gewisz nicht übersehen,

dasz mit den Eltern von Seiten des Arztes über manche Dinge verhandelt
werden muß, die sie niemals einem Nichtarzt offenbarenwürden, den Lehrern
ihrer Kinder aus naheliegenden RücksichtenUnd Befürchtungenbestimmt
nicht. Der Schule selbst werden Beobachtungen und Erfahrungen der

Schulhelferinnen, welche ja die örmeren Elternhöuserzu besuchenhaben,
sowie vielgestaltigeöffentlicheund private charitative Organisationen wichtige
Hilfen leisten können. Auch der kleinste Baustein kann von größtemWerte

sein. Reoesz hat auf die Bedeutung der historischen Methode der Be-

gabungsforschungmit Recht hingewiesen. Die Sammlung kurzer charakte-

ristischerLebensbilder, welche den geistigen Werdegang im Wechselspieldes

JndividUUms mit der Umwelt zeigen, ist außerordentlichwichtig. Hier ist
nicht UUV an sog. geschichtlichePersonen zu denken, sondern auch an durch-
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aus mögliche, nur zu organisierende Beobachtungen der Schule. Nach
meinen persönlichenErfahrungen wird der Arzt damit rechnenmüssen,daß im

allgemeinen die Ausbeute des familiengeschichtlichenMaterials, soweit es für
erbbiologischeDiagnosen Wert hat, sehr gering sein wird. Das darf uns nicht
mutlos machen. Ausnahmen können gelegentlichum so reichereErnte gewähren«
Ein Böckergesellebrachte mir einmal einen ganzen Band sorgfältigsterAuf-
zeichnungen über die Geschichteseiner Familie. Leider konnte mir der Band
nur eine begrenzte Zeit zur Verfügunggestellt werden, so dasz ich ihn, mit

anderen Arbeiten belastet, nur flüchtigdurchzusehen vermochte. Genetisch
bot er manche interessanteAngaben- Z- B. über Zwillingsgeburten. Unser
Volk musz erst einmal für Erbhygiene erzogen werden, ehe der Einzelne sich
auf sich selbst und seine Ahnen besinnt und das ihm erreichbare Material
sammelt. Es sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, daß Land-

borg seine klassischewnach Umfang Und Gründlichkeiteinzig dastehenden
«Medi3inksch-bkologischeanitltrnforschungen innerhalb eines 2232köpfigen
Bauerngeschlechtesin Schweden (Provinz Blekinge)«neben anderen glück-

lichen Umständennur durch die ,,vorzüglichenHusförhörsböcker"durchführen
konnte, ,,eine Art Familienregister«, in welchem ganze Familien auf ein

und derselben Seite zusammengestelltsind« Omber- im Vegleitwort).9s)
Wenn uns allein eine klareFeststellungvonTrägernsolcherErscheinungengelingt,
welche durch die menschlicheVererbungsforschungbereits einwandfrei als erblich
erwiesen sind, so kann der erreichte Erfolg der Arbeit garnicht unterschötzt
werden. Es würe gerade für die beteiligten Richtbiologeneine grundfalsche
VorausselZUUg-wenn sie erwarteten, daszwir den Erbgang für die Besonder-
heiten eines jeden Schülers auf Grund Unserer Einzelanalysenglatt dar-

legen könnten. Auch bei einer großenMasse von Untersuchungen dürfte
das nur in relativ wenigen Fällen gelingen. Nicht die Menge des Er-

reichten ist hier für den Erfolg maßgebend-sondern die Exaktheit der

Methodik und die sich aus ihr ergebende Sicherheit der Schlußfolgerung
Gelangen wir insbesondere für das Proletarierkind zu einer feineren

Analyse seiner Lebenslagevariationen,so ist in Verbindung mit gründlichen
Konstituiionsanalpsrnfür seine Beurteilung schonaußerordentlichViel ge-

wonnen. Wie wir auch im Einzelfall nicht immer mit Sicherheit die Diagnose
stellen können, so müssenwir uns auch hier gewiß auf lange Zeit mit der

Feststellung von Wahrscheinlichkeitenbegnügen, die um so wertvoller sind,
je weniger uns die Möglichkeitbindender kausaler Schlüsse geboten ist.
Wer solche Forschungserfolgemit der auf sie zu verwendenden Arbeit und

Zeit nicht vereinbaren zu können glaubt, sollte wenigstens den garnicht
abzuschätzendenNutzen berücksichtigen,den die Schule für die Erfüllung

ihrer Aufgaben durch die Arbeit des Arztes und Psychologen gewinnen
könnte.
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Es braucht nicht im einzelnen gezeigt zu werden, daß die skizzierten
Arbeiten weitgehende Berührungspunkte mit der Hygiene und Volkswirtschaft
bieten. Geradezu programmatischfür die Lösung unseres Problems scheint
mir ferner die Art der Analysen zu sein, welche Otto Lipmann in seinem
«Grundrißder Arbeitswissenschaft"entwickelt hat.97)

Aus dem Gesagten ergibt sich- daß auch der Pädagogeund Psychologe
vor außerordentlichschwierige Aufgaben in der Erforschung der Begabten-
verteilung gestelltwerden. Für den Lehrer ist hier eine gute pspchningische
Vorbildung und Schulung in fortlaufenden Beobachtungen unentbehrlich.
Wie zahlreicheErfahrungen zeigen, kann der Pfychologemeiner Uberzeugung
nach niemals durch einen fachmännischUngeschultenersetzt werden, ebenso-
wenig wie der Arzt und Pädagoge sich gegenseitig ersetzen können.

Wertvolle Unterlagen für ein verständnisvollesZusammenarbeiten dei-

drei Hauptträger der Begabungsforschungbieten zahlreiche Entwürfe von

sog. Personalbogem wie sie letzthin auch Fürst vor-geschlagenhat.98) Dem

Nichtarzte sei zur Einführung in die ganze Betrachtungsweise das Werk

von Cimbal besonders empfohlen. Es behandelt zwar nur die Neurosen
des Kindesalters, zeigt aber die ganze Arbeitsrichtung und Methodik, welche
meiner Uberzeugung nach die Erforschungder Begartenverteilung verlangt.99)

c. Die Forschungsarbeit im einzelnen.

Brugscli — Lewg erklären im Vorwort ZU ihrem großen wieder-

holt gen. Werk, dasz dieses eigentlich mehr das zeige, »was in der Menschen-
kunde noch nicht gewußt wird". Das dürfteauch für unsere Ausführungen
gelten. Wenn wir auf unserem Gebiete auch alle vorhandenen wertvollen

Bausteine sammeln, so werden wir mit ihnen noch kein Gebäude errichten
können. Die Verwirklichungdes hier gezeichneten Zieles schließtvon vorn-

herein die Methode der Massenverfucheund Massenftatistikenvöllig aus.

Liebevolles Versenken in ein jeweils kleines Untersuchungsmaterialund

Bescheidungmit Erfolgen, die vielleicht zunächsteher negativ als positiv
sein können, scheint mir eeste Vorbedingung zu sein. Auf der anderen Seite

müssensichjedoch auch die geeigneten Mitarbeiter zusammen finden. Der

Arzt wird ferner all der Hilfsmittel nicht entbehren können,welche Spezial-
untersuchungen erfordern. Auch darf man keinesfalls die Vorbedingungen
der psychoingischenUntersuchungen, die weit über die Jntelligenzprüfungen

hinausgehen,unterschätzen.Endlich muszdas zu untersuchende Schülermaterial
sorgfältigausgewähltwerden: kleine Klassen und von Seiten der Schule
opferfreudigeund wirklich interessierte Lehrer sind unbedingt vorauszusetzen»

Diese wichtigen Borbedingungen dürftenwohl nur eine Großstadt bieten.

Dazu kommt, daß die verschiedenenSchularten gleichmäßigzu berücksichtigen

sind, unter denen die Berufsschulen besonders bedeutungsvoll sein dürften,
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weil wohl ihr Gebiet noch am wenigsten erforscht ist. Endlich bieten uns

gut geleitete Jnternate für die verwahrloste oder gefährdeteJugend dauernd
das Experiment der Umweltbeeinflussung.Solche Forschungsstättenmüßten
relativ leicht erreichbar sein.

Fürst schlägtvor, dasz das von den Schulärztenerbbiologischwichtige
gesammelteMaterial an Zentralstellen zur Weiterverarbeitung geleitet werde«
Das wäre gewißerwägensweri,wenn die Garantie besteht, dasz die beke,
Stelle das Material völlig objektiv bearbeitet. Viel wichtiger scheint enn-

jedechdie an Oetund Stelle Oegnnisierte Kleinarbeit zusein. Dieseallein
ist der wahrhaft käniglicheWeg Der Forschung. Der Stand der heutigen
Begabtenuntersuchungen,insbesondere der erblichenBedingtheit der Begabungen
Und il)rer Verteilung über das Volksganze, scheint mir eine gewisseÄhnlich-
keit mit dem Stande der Erblichkekksfekschungzu bieten, als Gregor Menciel

seine klassischenArbeiten begann. In der Einleitungzu seiner weltberühmten
und für immer Richtung gebendenAbhandlung»Veesnche über Pflanzen-
hybriden" weist er auf die Arbeiten sorgfältigerBeobachter hin, welche dem

Problem der Bastardierung »einen Teil ihres Lebens mit nnekmüdkichee
Ausdauer geopfert" haben. »Wenn es noch nicht gelungen ist«-, erklärt
Menclel weiter- »ein allgemeines Gesetz für die Bildung und Entwicklung
der Hybriden aufzustellen, so kann das Niemanden Wunder nehmen, der den

Umfang der Aufgabe kennt, und die Schwierigkeitenzu würdigen weiß, mit

denen VerfUche dieser Art zu kämpfenhaben. Eine endgültigeEntscheidung
kann erst dann erfolgen- Wenn Delnilveesuche aus den verschiedensten
Pflanzensamilienvorliegen"100). Als Probe eines solchen Detailversuches"
hnk MØMM sichzunächstauf die »kleinePflanzengiuppe" der Erbsenbeschränkt
Und Mach Verlan Von ncht Inhken" über den Abschlußseiner Untersuchungen
mit dieser berichtet.

Möge diese geniale Selbstbeschränkungdes Begründers der heutigen
Verekbnngsfnrschnng auch zum Leitstern der Erforschung der Begabun-
verteilung innerhalb des deutschen Volkes werden.

« Zusammenfassung

Die Hauptergebnisse der vorliegenden Arbeit fasse ich folgender-
maszen zusammen:
I« Schulzensuken sind Ohne Kritik ihrer Entstehung für erbbiologischeUnter-

suchungen unbrauchbar.
2s Schulzensuien als Ausdruck tatsächlicherLeistungen und Ergebnisseex-

perimentalpsychologischerJntelligenzprüfungenlassen ohne Einzekanalpse
keine Schlüsse auf den Anteil der Kausalfaktoren Erbanlage und Um-

welt zu.
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. ErziehungserfolgegeschlossenerAnstalten bei Kindern und Iugendlichen
sozialer unterer Schichten sind ohne Kritik des Einzelmaterials für erb-

biologischeSchlußfolgerungenbelanglos.
.Die Statistik iiber die Befchickungder höherenSchulen in Preuszen

von Seiten der einzelnen sozialen Gruppen macht es unwahrscheinlich,
dasz die hiiheren Schichten vorzugsweise höher Begabte, dagegen die

mittleren und unteren Schichten durchschnittlichweniger Begabte stellen.
, Die Erforschung der Begabtenverteilungmufz auch den erwachsenen Teil

der Bevölkerung erfassen.
, Die Frage der Begabtenverteilungfordert zunächsteine systematischeEts-

forschung der Umweltfaktoren der geistigen Entwicklung und Leistungs-
fähigleit.

. Die Begabungsforschung ist ein Sondergebiet der menschlichenKonstitutions-
forschung, welche die somatischeBedingtheit geistiger Leistungsfähigkeit
systematischzu analysieren hat.

"

. An Stelle bisheriger Massenvergleichemusz die Einzelerforschung eines

möglichstbeschränktenUntersuchungsmaterialsunter den erforderlichen
methodifchenVoraussetzungen treten.

. Die Einzelgebiete innerhalb der Begabungsforschung bedingen eine

Arbeitsteilung zwischenÄrzten, Pädagogen und Psychologen.
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T a b e l l e 7.

Prozentualer Anteil der drei sozialen Klassen an der Schülekschoft«

An t
Obekc Mittlerc Unseres ar

Klassen Klassen Klassen

Gymnasium . 29,75 oso 62,87 0so 6-30 oso

GPMUCsiUUhverbunden mit anderen

Anstalten . . 23,81 »so 65,77 »so 8,69 »so

Realgymnasium 22,75 Oso 68,60 oso 7,59 oso

Realgymnasium, verbunden mit an-

deren Anstalten . . . . . 19,99 0so 68,01 oso 10,88 0so

Oberrealschulen 14,15 oso 72,43 oso 12,27 0so

Nealschulcn « 0,0 Wo o
0

Alle sonstigenAnstalten zusammen (ins-
besondere Pädagogienund Landwirt-

schaft-schulm) . . . . . 31,17 oso 62,13 0-«"o 4,85 oso

T a b e l l e 8.

Beteiligung der Berussgruppen an der Beschkckungder höherenLehr-
anstalten für die männlicheJugend (in Prozent)

i«

«- 5 n T- I: :

åEH EEZ L See

s ZEIT-: THE-g s s ges
o U exc-

l. Obere soziale Klassen
«

1. Höhere Beamte dkz

Retcheö, der Länder,dek

Gemeinden u. sonst.öffentl.
rechtl. Verbande (einschl.
der Universitätsprofessoren,
höheren Lehrer u. GeistlJ 11,77 7,62 5,30 4,34 2,27 1,18 5,82

2. Angehörige freier Be-

rufe mit akad. Bildung
(Anwälte,Arzte,Apotheter,
Schriftsteller-,Privat-
gklkhktk Usw«)
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f
l

US »Es -

E SE: S gses 5 s zcg
? III-L Jså ges-T LJ J Eise

Ber s
i- csc Zg ess- Zss kg sogU gruppm E EIN ecs EIN DE J esseO D . . 0 S

O Das-g ä- zgg : g HIZ
no exc- Z-

3. Offiziere und höhere

Micikäcbeamte 1,78 0,94 1,44 1,15 0,55 0,15 1,81
4. Großlandwirte(Riiier-

gutzbesitzey Domänen-

pächter,Pächter land. oder

forstwkstschsGroßbetriebe) 2,69 2,97 1,63 1,15 0,90 0,85 6,05
5. Besitzer u. Direktoren

von Fabriken, Direk-

toren von A.-G. und

G. m. b. H. 4,82 5,28 6,19 5,73 4,68 2,48 9,81
6. Drivatangestellte in

leitender Stellung 3,66 3,36 5,47 5,35 4,87 2,89 4,34
ll· Muth soziale Klassen

7. Mittlere Beamte wie

unm- 1. (einschl. d. Lehrer
ohne akadem. Bildung) 25,98 25,33 24-18 21-62 23x53 18y83 11-09

8. Angehörigefreier Be-

rufe o. akad. Bildung 1,22 1,16 1-51 1-39 1,21 1-28 1-58
9. Sonstige Militärper- I

personen 0,22 0,29 0,21 0,23 0,49 0,22 0,03
Io. Kleinlandwirte (Baukkn
Kossäten,Pächter landw«
Kleinbetriebe) 5,36 4,77 3,87 3,64 3,00 3,47 9,31

11. Handel- u. Gewerbe-
treibende einschließlichdes

Bergbaues,d. Bank-, Ber-

kehrö- und Versicherungs- 22x64 26-42 26-78 26x33 28-38 29-25 33102
wesen-, darunter selbst-
ständ.Handwerksmstr. 7,3o 8-94 8-35 9,4410-6412-83 8-76

12. Privat-Angestellte in

nichtlcitcnd-Stellung 8-14 8196 16,96 8-26
lll. Untere soziale Klassen

Is. Untere Beamte wie u. 1. 3-46 4-23 3-56 3-86 5-51 8-96 2-69
14- Arbeiter (emschcießc.der

Gelegenheitöarbeiter) 2-91 4-62 4-12 7-14 6-91 12777 2-26
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Haft-IMME- Das Schlagwort im Kampfe gegen die höhere Schule. Ein Wort zur

Abwehr. Leipzig, Dresden, Berlin 1923 (lV).
Hat-knacke, W» Okganische Schulgestaltnng. Gedanken über Schulorganisation im

Lichte der neueren Begabtenforschung,2. Aufl. Radebeul-Dresden 1926 (V).
Herrin-Weg Wilhelm, GoethegesellschastUnd Aufstieg der Broletarieriinder. Hoch-

lcmd 24. Jahrg. (1926-27), S. 467—471 (Vl).
Hafinllcth Wilhelm, Aufstieg der ProletariekkindeisA. vorhin a. O. S. 718 bis

720 (vu).
Die Arbeiten von Hartnaelee werden im Text mit der hinter ihnen einge-
kcgmMMen Zahl zitierty die arabischeZiffer gibt die Seite an.

54) Leu-, Fritz, a. unter 2) a. O. S. 72,i a. unter 1) a« O« S« 24.

55) Stem- WIMAM a. unter 17) a. O. S. 240«

56) A. unter 2) a. O. S. 72.

57) A. unter 17) a. O. S. 241X42.
58) S. 38).

Vgl. Stem, Wiiiiam, Das PsycholqgischeLaboratorium der HamburgischenUniver-

sität. S. f- Beide-sogPsych. u. exp. Pädagog.23. Iahrg., 1922 S. 184X83,-
ferner Stern a. unter 17) a. O. S« 238l39.

l59) Ä. unter 17) a. O. S. 226-248.

60) Bühler, Karl- Die geistige Entwicklung des Kindes. Jena 1918, S. 337.

61) Z. B. a. unter 1) a. O. S. 33.

62) Z. B. a. unter 1) a. O. S. 20.

63) Vgl. Peters. W» Die Vererbung geistiger Eigenschaften und die psychischeKonstitutiom
Jena 1925.

64) A. unter 1) a. O. S. 21

64) A. unter 2) a. O. Bd. 1 S. 388, Bd. 2., S. 78.
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65) scheut-K Max, Der Einfluß des Milieuö und anderer Faktoren auf das Intelligenz-

alter. Fortschritteder Psychologie Bd. 5. Leipzig und Berlin 1922, S« 217-255.

66) A. unter 17) a. O. S. 232.

67) A. unter 10) a. O. S. 213s

68) A. unter 2) n· O. S. 82,« a. unter 1) a. O. S. 16.

69) Stuhl-e- Hcmsi W-- Die Ursachen Ver jugendlichen Verwahrlosungund Krtminqcitår.

Berlin 1912«

70) A. unter 46) a. O. S. 62 ff.

71) A. unter 46) as O- S- 660 ff-

72) ng crispolth Hippo- D0« Bosm Bearbeiter von Friedrich Ren-, von Lamm

Freiburg i. B. 1922.

Rasen-, D. B» Dei Metodo educativo di Don Eos-ca Lettuke di Pedagogia.
N. 4. Torino l927.

Habt-ich, L» Aus dem Leben und der Wirksamkeit Don Boscos. 2. Aufl. Stepc
1924 (Literaturangaben).

73) A. unter 2) a. Q. S. 97.

74) Keller-, Karl, Die soziale Herkunsstder Schüler der höherenLehranstalten. Zeitschr«
des Preuß. Statist. Landeöamtes 65. Jahrg. 1925, J. und 4. Abt. Berlin

1926, S. 392—406.

75) Gynssz, Josess Die biologischenGrundlagen der kaftakkkass erkbutg k- B- 1925- Si 54«

76) A. unter 1) a. O. S. 35 und 42.

77) Ämenh WIUMUM Das psychvcogischeExperiment an Kindern. Bericht über den

I. Kongresz für experimentelle Psychologiein Gieszen vom 18. bis 21. April
1904. Leipzig 1904, S. 100.

78) Kretsdtmanm Johannes Freier Gesamtunterrichtin Dei Dokfsehule. Berlin (1925).

79) Lang, Amolch Die experimentelle Vererbungslehre in der Zoologie seit 1900. 1.

Hackke Jena 1914, S. SI.

80) Johanns-Im W. a. unter 51) a· O· S. 411.

81) Just Schiller- Spkzkelle VererbungöcehreM BPUFSMCEMYa. unter J) a. O. S.

323 ff-
82) strecke-, Valentin, Methoden der Bererbungslehre beim Menschen in Abwehr-idem

Handh. der biolog. Arbeits-methode lX, Teil Z. Heft 1. Vgl. Haeckeh
Valentin und Ziehen, Theorie-·- Zur Bekekbuvg Und Entwicklung der musi-
kalischen Begabung. Leipzig 1923.

83) Bambe, Ost-nich a. unter 19) n. O. S. 7.

84) Vgl. Weitscih a. unter 14) n, O.

85) Vgl, Bonnhof-in L» Klinische Konstitutionslehre. Berlin-Wien 1924. Siehe u. a.

11. Kapitel »Die klinisckjeDiagnose der KonstitutionöstörungemAnleitung
zur individuellen Konstutionöanalyse«·Vgl, ferner Baum-« Jan-»s, Methoden
der Konstituiionssorschung a. unter 82) a. O. (Ahckek«a«ien).

86) Raup, Moses a. unter 48) a. O.

87) Tabulae biologicae Bd. Ill. Berlin 1926, S. 674.
88) Bernhard, L» Zur Kenntnis der ErnährungöverhältnisseBerliner Gemeindeschüler.

Langensalza1910, S. s-

89) Bernhard, L» a. unter 88) a. O.

90) BOMHMC L-- Dem-IS ZUV Kenntnis der SchlasverhåltnisseBerliner Gemeinde-

schüler. Langensalza 1907.

91) Baron, el» Die Zustände im Waldenburger Revier — eine Kulturschand: Schleif,
Volioz. Nr. 453s1925.
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I
92) Damaschke, A» Wohnungönot und Kinderelend. Langensalza 1907.

93) Ullmann, Hans, Die Lebensdauer des Menschen in BrllgsdPLewY a. unter J) a. O.

S. 956J58.
94) May-ims, Friedrich, Konstiiution und Vererbung, Berlin 1914, S. 122.

95) Fürst, Th» Wie kann die Tätigkeit des Schularztes der Erbcichteitsforschungund

Nassenhygiene dienen? Arch. f. Rassen- und Gesellschafts-Biologie19. Bd.

S. 300 ff.
96) Landbaer H» MedizinischebiolvgkscheFamiliensorschungen innerhalb eines 2232-

köpsigenBauerngeschcechtesin Schweden (Brovinz Blekinge). Text und

Atlas Jena 1913.

97) UPMLMM Otto, Grundriß der Arbeitswissenschaftund Ergebnisse der arbeitswissens

schaftlichenStatistik. Jena 1926.

98) Mksh Th» a. unter 94) a. O.

Vgl. KorsPeiersem SchulhygienischeArbeitsmethodena. unter 82) a. O. lV, Teil

11, Heft 1.

Martin-Eh E» Wesen und Aufgabe einer Schülertunde. Langensalza 1907.

TrüpeyzJ» Personalienbuch 2- Aufl- Langensacza1911.

Als Einführung in die biologische Familienforschung sei besonders empfohlen-
Sdieicit, Walten Einführung in die natur-wissenschaftlicheFamilienkunde
(Famicienanthropologie). München1923. ReichhaciigeöLiteraturverzeichniö.

99) Ums-ab W» Die Neurosen des Kindeöalterö mit besonderer Berücksichtigungvon

Lernschwächeund Schwererziehbarkeit.Berlin-Wien 1927.

100) Her-rieb GMAMJ Versuche über Pflanzenhybridem Dämmle Klassiker der exakten

WissenschaftenNr. 121.

Vgl. Mis, Hugo, Gregor Johann MendeL Berlin 1924.
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